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Kroisbacher Kiritog

Blick in die Vergangenheit und in die Zukunft

Etwa 100 vor 70 Jahren aus
ihrer Heimat vertriebene

Deutsche bzw. deren Nach-
kommen versammelten sich
am 7. Mai in Kroisbach zu
einer Gedenkfeier. Anlass

dazu gab der Kiritog, der zu
Christi Himmelfahrt jedes

zweite Jahr abwechselnd ein-
mal in der Heimatgemeinde
und einmal in Steinheim am
Albuch gefeiert wird, wo der

Kroisbacher Heimatverein sei-
nen Sitz hat.

In seiner Predigt im deutschsprachigen Hochamt fokussierte
Pfarrer Butsy auf die Aussage, das letzte Wort habe nicht das
Böse im Menschen oder der Tod zu sagen, sondern Gott. Er
lud die Anwesenden ein, dafür zu beten, dass jedweder Krieg
zu Ende gehen möge. Dass jeder Mensch in seiner Heimat in
Würde leben und sein Brot verdienen könne, und schloss
mit folgenden Gedanken: „Möge die christliche Liebe an
uns sichtbar werden, dass das Leben und das Opferbringen
einen Sinn hat. Jesus hat durch seine Himmelfahrt den Weg
zum Himmel frei gemacht und unsere Hoffnung auf das
ewige Leben gestärkt. Er möge uns helfen, die christliche
Liebe wirklich zu erleben und diese in unserer engeren und
weiteren Umwelt auszustrahlen.“ Danach zog die Feierge-
meinde zur „Kroisbacher Madonna“, dem Vertreibungs- und
Versöhnungsdenkmal. 

Hier schilderte János Palkovits, Bürgermeister der Ge-
meinde und Vorsitzender der Deutschen Selbstverwaltung
Kroisbach, die Verluste: im Zweiten Weltkrieg seien 200
Bürger ums Leben gekommen, die Vertreibung danach kostete
die Gemeinde das sechzehnfache, insgesamt verlor das vor
dem Krieg 4000 Seelen zählende Kroisbach 85% seiner Be-
völkerung. Die Vertreibung erfolgte in drei Zügen, die unsere
Landsleute in drei verschiedene Landesteile brachten, der
dritte und letzte Transport fuhr auf den Tag genau vor 70

Jahren, nämlich am 7. Mai
1946, los.

In seiner sehr eindrucksvollen
Festrede sprach Otto Heinek,
Vorsitzender der Landesselbst-
verwaltung der Ungarndeutschen,
über die Notwendigkeit der
Schaffung einer historisch kor-
rekten Narrative, wodurch die
heute immer noch anzutreffenden
Geschichtsverfälschungen (Pots-
dam-Legende) ausgeräumt wer-
den sollten. Ebenso wichtig sei
es, das Trauma der Vertreibung
auch der nächsten Generation
erlebbar zu machen und schilderte

das „Bündel-Projekt“ der LdU (NZ 18/2016), welches von
den Anwesenden mit Beifall aufgenommen wurde.

Franz Ringbauer, Vorsitzender des Kroisbacher Heimat-
vereins und einer von der Erlebnisgeneration, hat die Not
und das Elend der Vertriebenen, aber auch die der sie auf-
nehmenden deutschen Familien in den Jahren nach der Ver-
treibung geschildert. Er erinnerte an jene, fast unmögliche
Anstrengung Deutschlands, rund 12 Millionen Heimatver-
triebene aufzunehmen und zu integrieren. Und so hatten die
hier von Haus und Hof Verjagten maßgeblichen Anteil am
Wiederaufbau der neuen Heimat Deutschland.

Hermine Babits, heimatverbliebene Zeitzeugin, las ihre
Erinnerungen in Reimen vor, und ließ Geschehenes ernst-
lus tig Revue passieren. Die Filister-Blaskapelle Söhnstetten
mit einigen Musikern der Kroisbacher Bläser umrahmten
diese Gedenkfeier mit den Hymnen. Eingangs erklangen die
ungarische und die deutsche, nach der Kranzniederlegung,
abschließend dann die ungarndeutsche Volkshymne.

Standen am Vormittag die Vergangenheit und das Gedenken
im Mittelpunkt, so hieß der Leitgedanke des Nachmittags
Zukunftgestaltung. Um 16 Uhr wurden nämlich im Festzelt
die Urkunden zur offiziellen Partnerschaft zwischen den
 Gemeinden Steinheim am Albuch und Kroisbach von den

János Palkovits, Otto Heinek und Hermine Babits (sitzend) vor der
Kroisbacher Madonna   Foto: Németh Péter

(Fortsetzung auf Seite 4)
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Auf Erfahrungsaustausch im Bakonyer Wald
Studienfahrt der Deutschen Selbstverwaltung des XIII. Budapester Bezirks 

mit und bei Freunden im Komitat Wesprim

Die erste Station war Banda/Bánd, wo
die Gruppe von László Schindler, dem
Vorsitzenden der Deutschen Selbst-
verwaltung – hauptberuflich seit sei-
ner Gründung Lehrer und Leiter des
Deutschen Nationalitätenklassenzuges
am Lovassy-Gymnasium in Wesprim
– am Dorfende empfangen wurde. Da
befindet sich nämlich der Friedhof,
Ort des Gedenkens. Unser Gastgeber
führte uns vor der Gedenktafel für die
Opfer des Ersten und Zweiten Welt-
krieges in die Geschichte der Ge-
meinde ein. Wir wurden mit manchen
merkwürdigen Familiengeschichten
bekannt gemacht, wo oft Amerika-
Auswanderer um 1900 herum eine
Rolle spielten. Auf dem Weg durch
das wunderschön gelegene Taldorf fie-
len die aufgeräumten Pforten, viele
neue Heime, aber auch einige alte
Bauernhäuser in bestem Zustand auf.
Nach dem Besuch der katholischen
Dorfkirche unter der kundigen Lei-
tung der pensionierten Lehrerin Frau
Theresia Krein und der erneuten
 Begegnung mit der Vergangenheit an
der zweisprachigen Gedenktafel mit
dem Steinrelief zur Vertreibung endete
das Treffen in der Gaststätte „Ka-
kukk“. 

Mit Recht wurde die auf eigentüm-
liche Art gestaltete und wunderschön
gelegene Kalvarie von Polan/Magyar-
polány mit hohen Preisen ausgezeich-
net, verlautete es von mehreren Mit-
gliedern der Gruppe, als wir nach dem
Besteigen der mehreren hundert Stufen
zur Kapelle den herrlichen Ausblick
auf das Dorf und die umliegenden
Berge genossen. Nach einer kurzen
Fahrt bei strömendem Regen erreich-
ten wir Jaka/Bakonyjákó. Bürgermeis -
terin Rita Takács-Tompos, die Vorsit-
zende der Deutschen Selbsverwaltung
Katalin Dávodi und ihre ständigen,
selbstlosen Helfer, Maria Schlecht und
Maria Boldizsár mit ihrem Gatten
führten uns durch den Nachmittag.
Tief beeindruckt wurden wir von der
Präsentation der Bürgermeisterin über
das Projekt, das die Jugendlichen der
Region – gemischt Deutsche und Un-
garn – zum Thema „Schätze unserer
Kultur – aus der Vergangenheit für die
Zukunft“ gemeinsam in Jaka verwirk-

licht haben. Dabei spielten Recherchen
zu Bräuchen bei Festen und im Alltag,
zur Geschichte und noch vieles mehr
die zentrale Rolle. Bei Besichtigung
des Heimatmuseums kam auch die
Sprache, nämlich die Ortsmundart bei
der Benennung der Gegenstände,
Trachtteile, Möbelstücke zu ihrem
Recht, was besonders Maria Erb als
Dialektologin und Herausgeberin des
Ungarndeutschen Sprachatlasses wich-
tige Anregungen gab. 

Nach ein paar Minuten Fahrt im
Wald, am Bach entlang, in Richtung
Deutschhütten/Németbánya erblickten
wir das Schild Iharkút. Dieses einst
deutsche Dorf wurde von der „roten
Erde“, dem Bauxitabbau verschluckt,
die Einwohner in die umliegenden
Dörfer umgesiedelt, ihre Häuser, ihre
vererbte Kultur mit einem Federstrich
vernichtet. Heute wird die Gegend re-
kultiviert und ein besonderer Dinosau-
rus-Fund trägt dazu bei, dass das In-
teresse auch für die vielfältige
„Schatztruhe“ der Nachbargemeinde
Deutschhütten verstärkt wurde. Das
102-Seelen-Dorf hat nämlich viel
Wertvolles zu bieten. Die romantische
Lage mitten in der Natur, die reine
Luft, die gepflegten Bauernhäuser, die
blühenden Höfe üben eine magische
Wirkung auch auf den einfachen Tou-
risten aus. Doch wird man auch in die
Geschichte des Dorfes, von der Grün-

dung mit einer Glashütte Mitte des 18.
Jahrhunderts, über zwei Jahrhunderte
friedliches Wachsen und Pflege der
deutschen Sprache und der Traditionen
bis zur Vertreibung 1948 und dem
Neuanfang, besonders seit den 90er
Jahren, eingeweiht –, da ist man tief
beeindruckt von der Stärke dieser klei-
nen Gemeinschaft. Hervorgehoben hat
Vizebürgermeisterin Frau Éva Kiss
noch den Bau der ersten (!) Kirche des
Dorfes (1998), auf Initiative und mit
Unterstützung von Maria Todte, einst
vertrieben aus dem Dorf, heute dessen
geschätzte Ehrenbürgerin. Drei Jahre
später wurde auch das neue Gemein-
dehaus errichtet, wo wir jetzt mit Bär-
lauchsuppe und schneckenförmigen
Pogatscherln, von Frau Kiss selbst zu-
bereitet, bewirtet wurden. Ein kurzer
Besuch bei Maria Somkuti in ihrem
alten Bauernhaus, ein Mundartplausch
auf dem blütenweiß gestrichenen her-
kömmlichen Laubengang gab dem
kurzen Nachmittag in Deutschhütten
noch die besondere Note.

Der gegenseitig befruchtende Ab-
schluss im Krausz-Keller, Gespräche
über gemeinsame Probleme zum
Thema Unterricht der Muttersprache
und aktive Pflege unserer Kultur-
schätze – bei „anständigem Tropfen“
und heimischer Wurst –, lässt zum
Weiterdenken und Handeln anregen.

Maria W. Stang

Die Reisegruppe mit Frau Éva Kiss vor dem Dorfhaus in Deutschhütten



Lebensbaum?
Der Baum des Lebens als Sinnbild und
Motiv der Religionsgeschichte hängt mit
mythologisch-religiösen Umdeutungen von
Baumkulten und Fruchtbarkeitssymbolik
sowie mit Schöpfungsmythos und Genea-
logie zusammen. Er ist ein altes Symbol
der kosmischen Ordnung. Seine Wurzeln
reichen tief in die Erde und seine Wipfel
berühren oder tragen den Himmel. So ver-
bindet der Lebensbaum die Ebenen Himmel,
Erde und Unterwelt.

Baumfäll-Projekte gehören heute zu der
Tagesordnung in der ungarischen Haupt-
stadt, die mit einer gesellschaftlichen Dis-
kussion oder eben mit dem Fehlen dieser
verbunden sind. Letztens erfuhr ich durch
eine Fahrt am Orczy-Garten, dass dieser
der Errichtung moderner Gebäudekomplexe
wegen vernichtet wurde, vom Park ist we-
nig übrig geblieben. Das Römische Ufer
und das Stadtwäldchen sollen nun Ziele der
Baumrodung sein. Ersteres unter dem Vor-
wand der Flussregulierung, Letzteres, um
einem Museumsviertel Platz zu machen. 

Parks werden in Großstädten auch als
Lungen der Natur angesehen. Und wenn
global gedacht wird, erfüllen diese Funktion
die Urwälder unserer Erde. Im Falle der
Berechtigung der Umbaupläne im Stadt-
wäldchen wird neben dem Mehrwert durch
die neuen zu errichtenden Museumsbauten
beteuert, dass durch das Vernichten des
Parks viel mehr Grünfläche geschaffen wird.
Diese Tatsache wage ich zu bezweifeln bzw.
möchte an dieser Stelle darauf hinweisen,
dass Baumsetzlinge nicht gleich zu riesigen
Bäumen anwachsen, wie es die zu rodenden
Bäume sind! Die ehrwürdige, alteingesessene
Pflanzenwelt des Stadtwäldchens soll somit
aufgegeben werden. Ich bin gespannt, wie
weit es seitens der Demonstrierenden beim
Schutz der Flora und Fauna kommt – ich
denke evtl. an Baumankettungsdemonstra-
tionen. Picknicks gab es bereits, die Bulldozer
sind auch schon zurückgewichen.

1896, zum Millennium, ist das Stadtwäld-
chen umgestaltet worden, Innovation oder
Naturzerstörung sind die Schlagwörter, die
in die Fragestellung integriert werden soll-
ten. Fortschritt oder Katastrophe? Auf eine
Parallele möchte ich noch hinweisen: die
Ansiedler rodeten auch den Wald, um Bo-
den für die landwirtschaftlichen Arbeiten
gewinnen zu können. Aber nicht in einer
Stadt, wo die Grünflächen langsam ganz
getilgt und bebaut werden. Und die verwil-
derte Fläche der Wälder stand damals ver-
mutlich in einem anderen Verhältnis zur
Gesamtfläche überhaupt.

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen er-
warten wir an neuezeitung@t-online.hu
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Multitalent vor großer
 Entscheidung

Interview mit Klára Gubicza

Klára Gubicza (Foto) ist vielseitig begabt, war
lange Mitglied der Theatergruppe PaThália,
spielt in einer Band und ist zudem Studentin

des Germanistischen Instituts der Eötvös-
 Loránd-Universität. In ihrer Bachelor-Arbeit
untersucht sie die Auswirkung des deutsch-
sprachigen Laienspiels auf das Erlernen der

deutschen Sprache. NZ hat die Studentin über
ihre bemerkenswerte Diplomarbeit befragt.

Liebe Klára, Sie machen so viele spannende Sachen. Wie hat alles begonnen? 

Ich stamme aus Újlengyel, neben Hartian, also war mir die ungarndeutsche
Kultur auch nicht fremd, und in meiner Verwandtschaft gab es Ungarn-
deutsche, die ich aber persönlich nicht gekannt habe. Ich habe das Schil-
ler-Gymnasium in Werischwar besucht, wo ich der Theatergruppe beige-
treten bin.

Erzählen Sie über die Theatergruppe!

Die Gruppe ist eigentlich ein Fachzirkel für die Schüler des Gymnasiums,
besteht also ausschließlich aus Schülern sowie zwei Leiterinnen, die am
Gymnasium unterrichten. Die eine Leiterin, Frau Timea Faragó, hat da zum
Beispiel Deutsch unterrichtet. Es gibt eine Junior- und eine Seniorgruppe.
Die Stücke sind sehr vielfältig, es gibt klassische, aber auch moderne Stücke,
die alle in deutscher Sprache einstudiert und vorgetragen werden. Die Arbeit
in der Theatergruppe ist sehr abwechslungsreich, die Gruppe schreibt viele
Stücke selbst und verteilt anschließend untereinander die Rollen. PaThália
hat bereits zahlreiche Erfolge feiern können, und auch viele Preise gewonnen.
Als ich mitgespielt habe, haben wir an zahlreichen Wettbewerben in Budapest
aber auch in Österreich und Deutschland teilgenommen. Wir haben sogar an
der Deutschen Bühne in Seksard und im Deutschen Staatstheater in Temeswar
gespielt. Es war eine sehr inspirierende Zeit.

Haben Sie auch selbst die positiven Auswirkungen des Theaterspielens er-
fahren?

Ja, natürlich. Auch mir persönlich hat es viel geholfen, sprachlich besser zu
werden. Es war für mich von Anfang an klar, dass wenn man auf Deutsch
Theater spielt, sich auch sprachlich weiterentwickelt, und ich habe an mir
selbst gemerkt, dass ich dadurch viel tapferer und offener geworden bin.
Diese Erfahrung hat schließlich dazu geführt, dass ich meine BA-Diplomar-
beit über die Gruppe schreibe. Diese außergewöhnliche Methode hat bereits
vielen geholfen, leichter Deutsch zu lernen, was ich für besonders wichtig
halte.

Sie schreiben gerade Ihre Diplomarbeit. Könnten Sie etwas über den Inhalt
erzählen?

Bevor ich angefangen habe, dieses Thema zu bearbeiten, habe ich eine Ar-
beit über die Theatergruppe Kompanei aus Schaumar gelesen. Diese ist
ebenfalls eine Laiengruppe, hat also mit der PaThália einiges gemeinsam.

(Fortsetzung auf Seite 4)
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(Fortsetzung von Seite 1)

Vertreibungsdenkmal 
in Harkau

Am 12. Mai 1946 wurden mehr als 1000 Deutsche aus Harkau
in 63 Waggons nach Deutschland vertrieben (15 Personen
durften bleiben). Am Sonntagnachmittag wurde anlässlich
des 70. Jahrestages der Vertreibung ein Denkmal eingeweiht.
Die Harkauer Blaskapelle untermalte die Gedenkfeier mit
Musik. Zuerst sprach Ilona-Gertrúd Haris-Payer, Vorsitzende
der Deutschen Selbstverwaltung, über die Ereignisse, an-
schließend hielt Thomas Taschner, Mitglied der Landesselbst-
verwaltung der Ungarndeutschen, eine Rede. Propst Antal
Németh und Balázs Mesterházy, Pastor der Harkauer evan-
gelischen Kirchengemeinde, segneten das Denkmal. Nach
der Kranzniederlegung ging man unter Glockengeläut in den
Vorraum der evangelischen Kirche. Bei der Tafel mit den
Namen der Vertriebenen zitierte Frau Haris-Payer aus den
Erinnerungen des 87-jährigen Heinz Reitter und sprach dar-
über, wie schwer es auch die paar Leute hatten, die zu Hause
bleiben durften. Bei Agape auf dem Pfarrhof wurden Erinne-
rungen an die tragischen Ereignisse ausgetauscht.

Des Weiteren habe ich viel im Thema
Dramenpädagogik dazu gelesen und
einen Fragebogen für die früheren und
gegenwärtigen Mitglieder und Leiter
zusammengestellt. Der Inhalt der Ar-
beit basiert also hauptsächlich auf den
ausgefüllten Fragebögen und Inter-
views mit den Mitgliedern, mit einem
besonderen Schwerpunkt auf die Aus-
wirkung des Theaterspiels auf das
Deutschlernen. In der Arbeit werde
ich zeigen, welchen Einfluss das
Theaterspielen in deutscher Sprache
auf das Deutschlernen hat.

Was sind Ihre Pläne für die Zukunft?

Ich möchte mich für ein MA-Studium
bewerben. Ich bin aber gerade am
Überlegen zwischen dem Lehramt und
Dolmetschen und Übersetzen an der
ELTE. Ich weiß es jetzt aber noch nicht
genau, welches Studium ich aufneh-
men werde. Ich stehe vor einer großen
Entscheidung. Später möchte ich viel-
leicht noch einige Fremdsprachen ler-
nen, wie Spanisch oder Französisch.
Mein anderer großer Traum war, dass
ich nach der Uni auch ein Musikstu-
dium beginne, da ich ja zwölf Jahre
lang klassische Musik gespielt habe

und jetzt seit vier oder fünf Jahren Jazz
spiele.

Sie machen richtig viele Dinge auf ein-
mal. Geht das neben dem Studium? 

Es ist natürlich nicht einfach, das pa ral -
lel mit dem Studium zu machen, aber
ich mag beides sehr und kann sie gut
miteinander vereinbaren. Meistens pro-
ben wir abends oder am Wochenende,
dann habe ich keine Uni, also hat das
keine Auswirkung auf mein Studium.

Vielen Dank für das Interview!
Gabriella Sós

(Fortsetzung von Seite 3)

Multitalent vor großer  Entscheidung
Interview mit Klára Gubicza

Thomas Taschner, Mitglied der Landesselbstverwaltung der Ungarn-
deutschen, hielt die Gedenkrede am Gedenkstein, der vom Öden-
burger Steinmetzmeister Nagy Zoltán geschaffen wurde. 

Foto: Németh Péter

Kroisbacher Kiritog

Bürgermeistern beider Gemeinden im Beisein der Gemein-
deräte aus beiden Gemeinden unter großem Jubel des Publi-
kums feierlich unterzeichnet.

Bürgermeister Olaf Bernauer (Steinheim) und János Pal-
kovits (Kroisbach) schilderten den langen Weg, der schließ-
lich dann doch noch zur Gemeindepartnerschaft geführt hatte.
Man würdigte die Leistung derjenigen, die durch gemeinsame
Veranstaltungen, vor allem den Kroisbacher Kiritog, die alte
und neue Heimat immer wieder verbunden und schon seit
Jahrzehnten für einen Rahmen für Kontakte, Begegnungen
und Austausch gesorgt haben. Dieser neue Status, den die
Partnerschaft darstellt und den beide Gemeinden einstimmig
beschlossen hatten, stellt auch jetzt einen Rahmen dar. So
wurde im Vertrag u. a. festgehalten: „Beide Gemeinden sind
sich darüber einig, dass mit diesem Partnerschaftsvertrag
nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft werden konnten. Es
besteht auf beiden Seiten der Wunsch, dass die Gemeinde-
partnerschaft von den Bürgern mit Leben erfüllt wird.“

Nach dem Festakt wurde die Bühne den Kulturgruppen
übergeben, die das Publikum bis in den späten Abend hinein
begeisterten. Zunächst wurde von den Schülern der Kroisba-
cher Grundschule zwei Heine-Gedichte dramatisiert vorge-
tragen, danach ertönten afrikanische Rhythmusinstrumente
und -klänge, durch die die Jugend mehr anzusprechen ist.
Der Mondschein-Chor aus Seksard bot auf ganz hohem Ni-
veau deutsche Volkslieder an, ebenso auch der Chor des Deut-
schen Gesang- und Kulturvereins Kroisbach, auf dessen Ein-
ladung die Seksarder die über 300 km lange Reise auf sich
genommen hatten. Das Publikum wollte die Ödenburger Tanz-
gruppe Brüderlichkeit nach ihrem Programm nicht von der
Bühne lassen, so sehr begeisterte ihre Darbietung. Schließlich
übernahmen die Söhnstettener Filister die Bühne und spielten
bis kurz vor Mitternacht zum Tanz auf, bis niemand mehr
konnte.

Man war sich einig: wenn es so weitergehen wird, wie es
zur Unterzeichnung begonnen hat, wird die Gemeindepart-
nerschaft eine ganz lange Zukunft haben!

r. wild



GESCHICHTEN

Drillingsgeschichten

Neuer Klub
Beim Mittagessen am
Sonntag, mit Blick auf den
Salat auf dem Tisch, sagt
der Peter auf einmal:

„Wusstest du, dass ich Mitglied in einem Klub bin?“
Oje, dachte ich, was habe ich da wohl wieder verpasst,
kann doch nicht sein, dass er sich noch wo angemeldet
hat, und das auch noch, ohne mich zu fragen. Dann fuhr
er mit der Erklärung fort: „Der Klub heißt ‚Heute koste
ich zum ersten Mal Salat’-Klub. Den Klub haben wir
letztens in der Mensa gegründet mit ein paar Freunden.“ 

Ich musste echt lachen, und dachte kurz nach, welche
Karriere diesem Kind wohl bevorsteht, wenn er schon
mit zehn Jahren Gründungsmitglied von so einem bahn-
brechenden Klub geworden ist. Seither ist dies zu unse-
rem Spiel geworden. Wir gründen tagein tagaus neue
Klubs, obwohl meine „Mitglieder“ nicht immer damit
einverstanden sind. Klubs wie etwa „Heute wasche ich
zum ersten Mal alleine auf“ oder „Heute mache ich mal
Ordnung ohne zu meckern“.

Christina Arnold

Sie habe noch nie im Leben ein E-Mail geschrieben, behaup-
tete Verona Pooth in einem Interview. Ihre E-Mails lasse sie
von ihrer Assistentin checken, denn sie habe dafür keine Ner-
ven. Freunde und Kollegen müssten andere Wege finden, ihr
Unterlagen zu schicken. Wer Dokumente senden will, der
muss die abfotografieren und via WhatsApp senden. So be-
komme sie nur persönliche Nachrichten, und um den Rest
kümmere sich ihr Büro. Ihre Konten in sozialen Netzwerken
pflege sie aber selbst.

Nach vier Jahren endet der Rechtsstreit
um die Rechte an den Werken von Franz
West (Foto), einem der berühmtesten
Künstler Österreichs. Das aktuelle Urteil
ist der Schlusspunkt eines Gerichtsver-
fahrens, welches das „Archiv Franz
West“ gegen die „Franz West Privatstif-
tung“ angestrengt hatte. Das Archiv
Franz West war im Jahre 2000 von Franz
West selbst als gemeinnütziger Verein gegründet worden, um
sein wissenschaftliches Werk zu betreuen. Die Privatstiftung
wurde jedoch erst wenige Minuten, bevor West in die Inten-
sivstation gebracht wurde, von Personen im Umfeld eines
ehemaligen Galerie-Direktors gegründet. Nach dem Tod von
West am 25. Juli 2012 behauptete die Privatstiftung, mit ihrer
Gründung alle Rechte am Werk des Franz West erworben zu
haben. Sowohl die Erben, seine Witwe und seine beiden min-
derjährigen Kinder als auch das Archiv zogen vor Gericht.
Das nun erlassene Urteil sichert nicht nur dem siegreichen
Archiv, sondern auch den Kindern von Franz West das ihnen
zustehende Vermögen.

Günther Jauch (Foto) übernimmt eine
fünfteilige Quizshow-Reihe im deut-
schen Fernsehen. Bei „500 – Die Quiz-
Arena“ müssen die Kandidaten insge-
samt 500 Fragen aus unterschiedlichen
Wissensbereichen beantworten. Dabei
gibt es weder Joker noch die Möglich-
keit, aus mehreren Antworten die rich-
tige auszuwählen. Wie viele Kandidaten

antreten, verriet der Sender nicht, genauso wenig wie die Aus-
strahlungstermine. Allerdings soll die Show im Sommer auf
die Bildschirme kommen. Wer bestehen wolle, brauche ein
sehr gutes Allgemeinwissen, strategisches Geschick, Durch-
haltevermögen und starke Nerven, sagte Jauch zur Sendung.

TV-Koch Horst Lichter hält von Diäten gar nichts. Der 54-
Jährige hat einen anderen Tipp für diejenigen, die auf ihre
Figur achten wollen, Maßhalten sei nämlich die beste Ernäh-
rung. In einem Interview sagte der Koch, man könne schon
mal in einen Burger beißen oder eine Tafel Schokolade ver-
schlingen, ohne mit schlechtem Gewissen ins Bett zu gehen.
Es sollte nur nicht täglich sein. Über seine Kochkunst und
seine Lebenseinstellung sagte er knapp, er liebe alles von
gestern, lebe gerne im Heute und interessiere sich für die
Zukunft.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Freies Leben vor sechzig Jahren

„Hoch“geborene Ofner 
im 12. Jahrhundert

In den Leitartikeln wurden der Besuch der sowjetischen
Staatsmänner in England, (zu diesem Thema wurden
sogar Ungarndeutsche in Pilisvörösvár befragt – „Stim-
men aus dem Volke“ betitelt), Beschlüsse des Minis -
terrats, die Diskussion um die Richtlinien des Fünfjah-
resplans, der 11. Jahrestag des Sieges (9. Mai 1945),
die Züchtung einer neuen Melonenart, Mátyás Rákosis
Ausführungen über die Probleme der Gegenwart the-
matisiert. Berichtet wurde über den Tod von Erzbischof
Dr. Czapik (Eger), über den Fall Fritz Hammerls, der
die Spalten der Weltpresse eroberte, bzw. über die
Amnestie für Erzbischof József Grôsz (Kalocsa). Ham-
merl flüchtete aus Magyaróvár vor der Einrückung
(zum Militär) und meldete sich bei österreichischen
Finanzen an der ungarischen Grenze mit einer aben-
teuerlichen Geschichte über seine Flucht in Österreich
– zu dem Zeitpunkt war es nicht klar, wie er erneut an
die ungarische Grenze gelangte.

S. Ják beschäftigte sich in einem Artikel mit dem
Eheglück früher und jetzt. H. Adam Antal folgerte
durch seine Erkenntnisse aus Sathmar auf Verhaltens-
weisen in der ungarischen Hauptstadt, hervorgehoben
hat er die Berufsbezeichnungen, die in Sathmar als
Tischler-Mensch, Schlosser-Mensch usw. verbreitet
waren: „Warum das so ist? Im Dialekt dieser Gegend
wurde ein ständiger und ein wechselnder Begriff von-
einander unterschieden. Der ständige: der Mensch, und

(Fortsetzung auf Seite 6)
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der wechselnde: der Beruf.“ Mit dem
Titel „Festlicher Tag des ’Freien Le-
bens’ in Alsógalla“ wurde Georg
Fürsts Besuch in der Gemeinde be-
schrieben, der Dorfälteste ergriff das
Wort: „Ich bin im 89. Lebensjahr, aber
trotz meines hohen Alters bin ich her-
gekommen, um deutsches Wort zu hö-
ren und um mich zu bedanken,
dass sich die Zuständigen um uns
kümmern.“ Eine besondere
Dienstleistung wurde im Text
„Märchen aus der Telephonmu-
schel“ beschrieben. Eine Filmbe-
sprechung von Georg Fürst über
den „Teufelskreis“ erschien im
Feuilletonteil.

Interessante Ergänzungen zum
Napoleon-Lied sandte ein eifri-
ger 85-jähriger Leser ein: „Die-
sen entnehmen wir, dass das er-
wähnte Gedicht von seiner
Mutter schon vor ungefähr 100
Jahren gesungen wurde.“ Kultur-
historische Beiträge wie B. Be-
villaquas Text über den 1. Mai
im alten Ofen und Pesth, die
„hoch“geborenen Ofner im 12.
Jahrhundert, die Geschichte der
ungarischen Rattenfänger, stan-
den ebenfalls zur Auswahl für
das interessierte Lesepublikum.

Die Kulturgruppe aus Szulok
– wie auch zwei LPG’s – wurde
auch durch Fotos vorgestellt,
Bony hád, Csolnok, Ráckeve,
Szigetszentmiklós, Gyönk, Szi-
getszentmárton und Pilisvörösvár
standen ebenfalls im Fokus der
Berichterstattung. Auch über das
deutsche Wort in Városlôd er-
schien ein Artikel von T. Konrád,
Rudolf Wachtel beschrieb seine
Reiseeindrücke in Komló und
Pécs. Es gab einen Mundarttext,
„Tschibal“ betitelt, auch das „Ge-
heimnis“ der Heanzen schien ge-
löst. „Die Kerbaufführung in der
Tolnau“ von Wilhelm Knabel,
aber auch ein Bericht zu den Res -
taurierungsarbeiten im Museum
der Schönen Künste gehörten
zum Lektüreangebot der Mai-
nummern von „Freies Leben“.

Im „Briefkasten“ wurde auch
an Lajos Fischer (Kisjakabfalva)

eine Antwort verfasst: „Ihr Sprachge-
fühl hat sich laut dem eingesendeten
Gedicht merklich gebessert, jedoch ist
eine Veröffentlichung noch nicht mög-
lich.“

Auch wurde Redakteur Eugen
Holly zum 60. Geburtstag gratuliert:
„Die Redaktion des FREIEN LEBEN
und ihr Leiter wünschen dem Jubilan-

ten, einem der erfahrensten und tüch-
tigsten Journalisten Ungarns, viel
Glück und hoffen, dass er noch viele
Jahre hindurch seine Arbeitskraft un-
serem Pressewesen widmen kann.“

Den Text „Der Wert unserer Groß-
mütter“ bieten wir unseren NZ-Lese-
rInnen als Lektüre an. Freies Leben
Nr. 20/1956 S. 4

(Fortsetzung von Seite 5)



Volkskundewettbe-
werb mit sehr guten

Präsentationen
Zum 14. Male wurde am 27. April in
der Wuderscher Grundschule Nr. 1 der
mündliche Teil des Volkskundewettbe-
werbs für Grundschüler der 7. und 8.
Klassen ausgetragen, organisiert von
Agnes Szauer vom Zentrum für Unter-
richt und Erziehung. Insgesamt hatten
19 SchülerInnen auf Grund ihrer schrift-
lichen Arbeiten diese Runde erreicht.
Der Löwenanteil der Kandidaten, die
von den Lehrerinnen Maria Frey und
Elisabeth Pfaff vorbereitet wurden, kam
aus dem Valeria-Koch-Bildungszentrum
in Fünfkirchen.

Zwei Aufgabenbereiche wurden von
einer Jury bewertet. Neu im Gegensatz
zu den bisherigen Wettbewerben waren
sehr gut gelungene Präsentationen, die
die Teilnehmer im Voraus angefertigt
hatten und beim Wettbewerb  vorführen
mussten. Die Palette war breit gefächert,
mit Powerpoint-Präsentationen, Zeich-
nungen, Fotos usw. stellten sie u. a. be-
kannte ungarndeutsche Personen oder
Familienmitglieder vor oder hatten un-
garndeutsche Literatur als Thema ge-
wählt. In der zweiten Aufgabe mussten
sie zu einem gezogenen ungarndeut-
schen Thema wie Sitten und Bräuche,
Symbole der Ungarndeutschen oder die
Ansiedlung Stellung nehmen.

Die ersten drei Plätze belegten Tamás
Kocsis (1.), Christine Plank (2.) und
Henrik Bollér (3.) (alle aus dem Vale-
ria-Koch-Bildungszentrum), die ersten
fünf Platzierten können im Herbst an
einer Rundreise durch Baden-Württem-
berg teilnehmen.

Allen Teilnehmern und ihren Lehrern
herzlichen Glückwunsch!

jj u n i o r
u n i o rN ZN Z

Neue-Zeitung-Beilage für Kinder                   Nr. 20, 13. Mai 2016

Zu Pfingsten sang die Nachtigall
nachdem sie Tau getrunken;
die Rose hob beim hellen Schall
das Haupt, das ihr gesunken!

O kommt ihr alle trinkt und speist,
ihr Frühlingsfestgenossen,
weil übers ird`sche Mal der Geist
des Herrn ist ausgegossen.

Die Himmelsjünger groß und klein
sind von der Kraft durchdrungen,
man hört sie reden insgemein
zu wunderbaren Zungen.

Und da ist kein Zung’ am Baum
Kein Blatt ist da so kleines,
es redet auch mit drein im Traum
als sei`s voll süßen Weines.

Oh, Ihr Apostel gehet aus
und predigt allen Landen
mit Säuselluft und Sturmesbraus
von dem, der ist erstanden!

Legt aus sein Evangelium,
auf Frühlingsau’n geschrieben,
dass er uns lieben will darum,
wenn wir einander lieben.

Wer liebend sich ans nächste hält
und will nur das gewinnen,
umfasst darin die ganze Welt,
und Gott ist mitten drinnen!

Ein frohes Pfingstfest
mit viel Spaß 

wünscht euch allen
Euer NZjunior

Friedrich Rückert
Der Nachtigall Pfingstgesang
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Geduld kann man lernen Was bin ich?

Aufgaben

1. Lest den Text gemeinsam und klärt
unbekannte Wörter und Ausdrücke!
2. Was bedeuten zum Beispiel:
Geduld – voller Ungeduld – Honig –
ausfliegen – im Freien umsehen – dunk-
ler Bienenkorb – vorsichtig – sammeln
– summen – begeistert – Eifer – hastig
– herbei gesehnt – auf Kundschaft aus-
geflogen – staunten – lobten
3. Lest den Text noch einmal!
4. Antwortet auf die Fragen!
 Warum war das Bienchen voller

Ungeduld?
 Was sagte die Mutter?
 Was sah das Bienchen, als es das

erste Mal im Freien war?
 Was sagte die Mutter nach zwei

Wochen?
 Was antwortete das Bienchen dar-

auf?
 Wohin flogen die Bienen?
 Warum hatte das kleine Bienchen

Angst?

 Wie arbeitete das Bienchen? 
 Wie endete der erste Tag?
 Was dachte das Bienchen am

nächs ten Tag?
 Was hatte es gelernt?

5. Erzählt die Geschichte mit eigenen
Worten!

6. Kennt ihr die Sprichwörter? Was be-
deuten sie?

Ohne Fleiß kein Preis.
Aller Anfang ist schwer.

7. Lest den Text des unten stehenden
Liedes und lernt das Lied!

Das Bienchen war noch ganz, ganz
klein. Aber er war voller „Ungeduld“.

„Mama“, sagte es eines Tages. „ich
möchte mit meinen Schwestern auch
nach Honig ausfliegen, erlaube es mir,
bitte!“

„Wie kannst du nur so etwas denken?
Du bist noch viel zu klein. Du musst
dich noch gedulden!“ meinte die Mama.

Nach einer Woche durfte sich das
Bienchen im Freien umsehen.

„Ach, wie schön es hier ist! Die
Sonne scheint so hell! Hier möchte ich
immer spielen!“

Aber bald hörte es:
„Komm nach Hause, es ist genug für

heute!“
Und das Bienchen musste in den

dunklen Bienenkorb zurück. Zwei Wo-
chen danach sagte die Mutter.

„Nun, jetzt bist du alt genug und
kannst mit deinen Schwestern nach Ho-
nig ausfliegen. Aber sei vorsichtig und
habe Geduld!“

Das war eine Freude!
„Ich sammle viel, viel Honig“, summte

das Bienchen.
Sie flogen zu den großen Blumen.

Ach, wie schön die waren! Das kleine
Bienchen war begeistert. Und als man
ihm zeigte, wo der Honig ist, machte
sich das Bienchen mit Eifer an die
Arbeit. Doch nicht in jeder Blume war
Honig. Das kleine Bienchen hatte Angst,
es könnte weniger Honig nach Hause
bringen als seine Schwestern. Darum

eilte es bald zu dieser, bald zu jener
Blume.

„Du musst nicht so hastig sein“, mein-
ten die anderen Bienen. Du musst bei
der Arbeit mehr Geduld haben.“

Aber das Bienchen regte sich immer
mehr auf und hastete noch mehr.

Oh, wie schlecht endete dieser Tag,
den das Bienchen so herbei gesehnt
hatte! Es hatte sehr wenig Honig ge-
sammelt und war müde.

Doch der andere Tag begann herrlich.
Die Biene, die auf Kundschaft ausge-
flogen war, kam zurück und rief:

„Neue Blumen! Neue Blumen!“
Da summten die Bienen vor Freude

ihr lustiges Bienenlied und folgten der
Kundschafterin.

„Heute will ich klüger sein als gestern“,
dachte das Bienchen. „Geduld muss bei
der Arbeit sein, hat Mama gesagt, denn
dann wird alles gelingen.“ 

An diesem Tag sammelte es so viel
Honig, dass alle staunten und das Bien-
chen lobten. Das Bienchen war über-
glücklich. Es hatte gelernt, was Geduld
ist.

2. 
Such in Blumen, such in Blümchen
dir ein Tröpfchen, dir ein Krümchen!

3.
Kehre heim mit reicher Habe, 
bau uns manche Honigwabe!

Summ, summ, summ, Bienchen, summ herum
Text: Hoffmann von Fallersleben, Melodie: Volksweise

1.-3. Summ, summ, summ, Bienchen, summ her- um! 1. Ei, wir tun dir  nichts zu-  lei- de,

flieg  nur aus in  Wald und Hei- de! 1.-3. Summ, summ, summ, Bienchen, summ her- um! 

1. 
Ich bin in jeder Wohnung.
Ihr findet mich aber auch an allen Au-
tos.
Wenn im Zug jemand ein- oder ausstei-
gen will, muss ich geöffnet werden.
Was bin ich?

Fenster Tür Schornstein    
2. 
Ich kann an der Decke hängen.
Ich kann auf dem Tisch stehen.
Ich kann auch auf dem Boden stehen.
Wenn es dunkel wird, schaltet ihr mich
ein.
Was bin ich?

Laterne Verkehrsampel Lampe
3.
Ich hänge im Badezimmer.
Mutter benutzt mich in der Küche.
Die Menschen nehmen mich mit an den
Strand.
Was bin ich?
Handtuch Teppich Wolldecke

4.
Mich gibt es in jedem Haus.
Ihr könnt durch mich hindurch sehen.
Manchmal muss ich auch geputzt wer-
den.
Was bin ich?

Heizung Fenster Badewanne
5.
Was bin ich?
Kiwischeibe
Ananascheibe
Zitronenscheibe
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Deutsch mal anders – kunterbunt
Wettbewerb an der Audi Hungaria Schule in Raab 

Schon zum vierten Mal veranstaltete
das engagierte Lehrerkollegium der
Audi Hungaria Schule den Teamwett-
bewerb „Deutsch mal anders – kun-
terbunt“. Aufbau und Ablauf des Wett-
bewerbs wurden von den Deutschleh-
rern konzipiert und nach ihren Ideen
entwickelt. Ziel des Wettbewerbs ist
die Beurteilung der Deutschkenntnisse
und der Kommunikationsfähigkeit, was
aber auch Spaß machen sollte. An
verschiedenen Stationen warteten die
unterschiedlichsten kreativen Aufga-
benstellungen auf die Kinder, die es
in der Gruppe gemeinsam zu lösen
galt: Von Bastel- und Malaufgaben
über Gedichtrezitation bis hin zu Si-
tuationsspielen war alles geboten.

Die Einladung zum Wettbewerb ergeht
jedes Mal in erster Linie an die deut-
schen Nationalitätenschulen des Ko-
mitats Raab-Wieselburg-Ödenburg;

dieses Jahr nahm zum zweiten Mal
die Deutsche Schule Pressburg teil.
Am Wettstreit beteiligten sich insge-
samt 64 SchülerInnen aus elf Schulen
in 16 Teams. Den einzelnen Mann-
schaften gehörten jeweils vier Schü -
 lerInnen aus verschiedenen Jahrgängen
an (Unterstufe: Klassen 2 - 4, Sekun-
darstufe: Klassen 5 - 8).

Die Themen des diesjährigen Wett-
bewerbs lauteten „Schule – Klassen-
zimmer, Schulsachen, Unterrichtsfä-
cher“ für die Unterstufenmannschaften
und „Unsere Umwelt und deren
Schutz“ für die Sekundarstufenteams.
Im Vorfeld fertigten die einzelnen
Mannschaften ein Plakat zum jewei-
ligen Thema an und bereiteten eine
Präsentation vor.

Die SchülerInnen aller Altersgrup-
pen waren voller Begeisterung dabei

und hatten sichtlich Spaß. Am Ende
des turbulenten Nachmittages wurden
die Erstplatzierten bekannt gegeben
und mit Büchergutscheinen sowie ei-
nem wunderschönen Pokal für die Sie-
gerteams geehrt. Die zwei Teams der
Gastgeber, die außer Konkurrenz am
Wettstreit teilnahmen, bekamen für
ihre ansprechende Leistung jeweils ei-
nen Sonderpreis.

Zum Abschluss der im wahrsten
Sinne des Wortes kunterbunten Ver-
anstaltung trugen die erstplatzierten
Mannschaften zur Freude aller noch
einmal ihre Präsentationen vor. Froh-
gelaunt und mit allerlei Leckereien
gestärkt verabschiedeten sich Gäste
und Gastgeber, natürlich nicht ohne
zu versprechen, sich im nächsten Jahr
wieder bei „Deutsch mal anders –
kunterbunt“ zu treffen.

Platzierungen
Die zahlenmäßig größte Gruppe der Grundschüler trat in
zwei Runden an.
Die besten Mannschaften der Runde A:
1. Deutsche Schule, Pressburg
2. Hunyadi János Evangelische Schule, Ödenburg
3. Deutsche Nationalitätenschule, Ödenburg
Die erstplatzierten Teams der Runde B:
1. Békefi Ernô Deutsche Nationalitätengrundschule, Ra-
gendorf
2. Deutsche Nationalitätengrundschule, Kaltenstein
3. Deutsche Nationalitätengrundschule, Kimling
Die besten Teams der Sekundarstufe:
1. Berzsenyi Dániel Evangelisches Gymnasium, Ödenburg
2. Deutsche Nationalitätenschule, Ödenburg
3. Deutsche Schule, Pressburg

Evangelisches Lyzeum Ödenburg

Deutsche Nationalitätengrundschule Ödenburg Deutsche Nationalitätengrundschule Kaltenstein
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Karl Simrock

Wie der Schultheiß zu Schilda ins Bad ging 
und was mit ihm geschah

Die ihm zuteil gewordene Ehr und
Würde des Schultheißenamts tat

dem Sauhirten so wohl, dass er sich
stets damit hervortat und wohl zehn-
mal in einer Stunde zu seiner Frau
sagte: 

„Gelt, Frau, es ist mir einmal gera-
ten.“ 

Nun gedachte er wohl, er müsste not-
wendigerweise, den Sauschweiß, Staub
und Unflat von sich abwaschen, und
weil er nun einen neuen Stand ange-
nommen hatte, sich auch in seinen Ge-
bärden, Reden, Kleidung usw. dem
Schultheißenamt anpassen. Darum
wollte er also bald am Samstag in die
Stadt ins Bad gehen und als ihm un-
terwegs ein Anderer, welcher vor etli-
chen Jahren die Säue mit ihm gehütet
hatte, begegnete und ihn ohne zu wis-
sen, dass es der Schultheiß wäre, als
einen alten Sauhirten und guten Gesel-
len duzte, sagte der Schultheiß zu ihm: 

„Du sollst uns jetzt nicht mehr du-
zen, denn wir sind nicht mehr, der wir
zuvor waren, wir sind jetzt unser Herr
der Schultheiß zu Schilda.“ 

„Potz tausend Teufel!“ sagte der
Andere, „das hab ich nicht gewusst,
mein Herr Schultheiß, verzeihet mir.
Glück zu in eurem Regiment gegen
eure Untertanen.“ 

„Hab Dank!“ sagte der Schultheiß.
„Es ist ein ungezogenes Volk, die
Schildaer. Die andern Schultheißen,
unsere Vorfahren im Ehrenregiment,
haben sie machen lassen, was sie nur

immer gewollt haben, wodurch viel
Unordnung eingeschlichen ist. Die
müssen wir jetzt abschaffen, mit so
großer Mühe und Arbeit, dass wir
nicht schlafen können und uns der
Kopf darüber zerbricht. Aber wir wol-
len Ordnung unter ihnen schaffen oder
nicht ihr Amtmann sein.“

Also zog der Herr Schultheiß fort
und kam ins Bad. Daselbst stellte er
sich gar witzig, saß in sehr schweren,
tiefen Gedanken, zählte bisweilen
seine Finger, redete mit sich selbst
und sonst mit niemandem, also dass
sich die, welche ihn zuvor gekannt,
über solche jähe Veränderung verwun-
derten und vermeinten, er wäre viel-
leicht melancholisch, denn sie wussten
nicht, dass er Schultheiß geworden
war und ihm die Ehre so weh tut. In-
dessen fragte er einen, der ihm am
nächsten saß, ob dieses die Bank sei,
auf welcher die Herren zu sitzen
pflegten? Der antwortete: „Ja.“

„Wie hab ichs denn so fein getrof-
fen,“ sagte der Schultheiß, „ich glaube
wahrhaftig, die Bank hat mirs ange-
sehen, dass ich zu Schilda Schultheiß
sei.“

Wie er nun lange also sitzt und tapfer
schwitzt, so kommt der Badende zu
ihm und sagt: 

„Guter Freund, habt ihr den Kopf
gewaschen und euch einreiben und
kratzen lassen, so sagt es. Ist es nicht
geschehen, so will ich Lauge herholen
und euch einreiben.“ 

Der Schultheiß, der in tiefen Gedan-
ken geschwitzt hatte, antwortete:

„Lieber Badender, ich weiß wahr-
lich nicht eigentlich, ob ich gewaschen
und eingerieben bin oder nicht, denn
unsereiner hat so viel zu sinnen, zu
bedenken und zu trachten, damit das
gemeine Wohl nicht Schaden leide
und Recht und Gericht gehandhabt
und gefördert werden, dass wir solche
schlechten Sachen nicht wahrnehmen,
und sonderlich ich, der ich dabei sin-
nen muss, wie ich dem Kaiser reim-
weise antworte. Denn versteh mich
recht, ich bin der Schultheiß von
Schilda.“

Über seine Rede, die doch sein bit-
terer Ernst war, fingen alle, die im Bade
waren, an wie die andern Narren zu la-
chen; ließen ihn jedoch bei seinen Eh-
ren bleiben und noch eins darauf
schwitzen.

Adolf Glaßbrenner 

Vom unordentlichen Max

Max war sehr unordentlich.
Seine Sachen legt er sich
Nie zurecht, nie abends nett
Seine Kleider vor das Bett.

Nichts, nichts lag an seinem Ort,
Ausgestreut lag’s hier und dort.
Hier der eine Strumpf, bei Seite
Auf der Erde lag der zweite.

Hinter’m Ofen lag ein Schuh,
Seine Höschen auch dazu,
Und der and’re Schuh, der stand
Wo der Rock lag, an der Wand.

Aber seht nur, Kinder, seht,
Wie es ihm des Morgens geht!
Vater nimmt die Kleider bunt,
Zieht sie an dem großen Hund!

Zieht ihm an den Rock so warm,
Und die Hos’, und untern Arm
Steckt er ihm die Mappe. Ah!
Max steht noch im Hemde da!

Und was will der Vater nun,
Was der kleine Max soll tun?
In die Schule muss der Max
Gehen mit dem Hunde stracks.

Seht nur den Max Liederlich
In dem Hemd! Wie schämt er sich!
Doch der Hund geht stolz einher,
Als ob er ein Schüler wär’!
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Pfingstlümmel, Pfingstkönig und Co.

Mit diesem Fest verbunden sind bei den
Ungarndeutschen viele lustige Bräuche,
die sie aus ihrer Urheimat mitgebracht
haben. In einigen Teilen von Deutsch-
land und Österreich sind diese Bräuche
in ähnlicher Form anzutreffen wie bei
den Ungarndeutschen. Im Erzgebirge
wird derjenige als Pfingstlümmel be-
zeichnet, der als letzter beim Weideauf-
trieb erschienen ist. Der Pfingstlümmel
wird in anderen Regionen Deutschlands
als Symbol des Sommers aufgefasst,
vielerorts wird dafür eine Figur ange-
kleidet und mit einem Umzug durch die
Straßen getragen. 

Viel Spaß und Umzüge sind also für
dieses Fest typisch. Bei den Ungarn-
deutschen wurde das Pfingstfest eben-
falls lange mit lustigen Bräuchen gefei-
ert. In den meisten Orten gab es
unterschiedliche Traditionen, deshalb
gibt es eine große Vielfalt an ungarn-
deutschen Pfingstbräuchen. Der Pfingst-
lümmel, die Pfingstkatze und der
Pfingstkönig sind alle Symbole des Sie-
ges des Frühlings über den Winter. In
manchen ungarndeutschen Orten wurde
derjenige als Pfingstlümmel bezeichnet,
der an Pfingsten zuletzt aus dem Bett
gestiegen ist. Dem Pfingstlümmel
wurde auch oft ein Brennnesselstrauß
ins Bett gelegt.

In anderen Dörfern wurde an Pfings -
ten ein bunter Umzug veranstaltet, wozu
sich an Pfingstmontag die Burschen ver-
sammelt haben und gemeinsam durch
das Dorf zogen – das wurde in einigen

Ortschaften als „Pfingstreiten“ bezeich-
net. An der Spitze des Umzugs ritten
junge Burschen mit ge-
schmückten Pferden, ihnen
folgten die sogenannten
Pfingstburschen, die jun-
gen Männer, die noch im
selben Jahr in die Armee
einrücken mussten, danach
folgte die Musikkapelle
und am Ende des Umzugs
fuhr ein geschmückter Wa-
gen, auf dem die Pfingst-
katze (ein Junge) unter ei-
nem Korb versteckt war.
Dieser Korb wurde extra
für den Umzug jedes Jahr
neu geflochten, mit Bän-
dern verziert und war meis -
tens mehrere Meter hoch.
Bei den Häusern, wo grö-
ßere Mädchen wohnten,
hat der Umzug immer ge-
halten und die Mädchen
mussten erraten, wer sich
unter dem Korb versteckt
hat. Die Pfingstkatze unter
dem Korb durfte nicht
sprechen, sondern nur pfei-

fen oder schreien. Wer erraten hat, wer
die Pfingstkatze war, bekam am Ende
des Umzugs den Pfingstkorb als Beloh-
nung.

In einigen ungarndeutschen Dörfern
wurde an Pfingsten ein Pfingstköniglauf
veranstaltet. Es war eigentlich ein Wett-
lauf für die Burschen auf der Haupt-
straße, und wer gewonnen hat, bekam
einen Kranz auf den Kopf und wurde
zum Pfingstkönig gekrönt. Nach dem
Wettlauf folgte das Pfingstkönigreiten
durch das Dorf. 

Am Nachmittag trafen sich die Mäd-
chen zu ihrem eigenen Umzug. Die
Schulmädchen sind mit einem Pfingst-
lümmellied von Haus zu Haus gezogen
und haben auch ihre Taufpaten besucht.
Als Pfingstlümmel wurde das jüngste
Mädchen unter ihnen bezeichnet. Es
wurde mit einem Blumenkranz ge-
schmückt und hatte ein weißes Tuch vor
seinem Gesicht. Die Mädchen waren
bei dem Pfingstumzug alle in ihrer Fei-
ertagstracht. 

Ungarndeutsche Pfingstbräuche

50 Tage nach Ostern feiern wir Pfingsten. Dieses Fest
hat seinen Ursprung in der Bibel, denn an Pfingsten er-
eignete sich ein Wunder: Als Feuerzungen kam der Hei-
lige Geist über die Apostel und hat sie dazu bewegt in
vielen fremden Sprachen zu sprechen. Pfingstsonntag
und Pfingstmontag sind in vielen europäischen Ländern
gesetzliche Feiertage.

Paula Dehmel
Wenn’s Pfingsten regnet

Wenn`s Pfingsten regnet
Oben aus dem Fahnenhaus

Guckt das schwarze Wettermännchen raus,
Spreizt die Beine und grinst uns an;

Schäme dich, alter Wettermann!
Am Ostersonntag, vor sieben Wochen,
Hast du dem Fritze fest versprochen,
Dass  zu Pfingsten, im Monat Mai,

Das allerschönste Wetter sei.
Und nun regnets, liebe Not,

Alle hellen Blüten tot,
Sie liegen da wie nasser Schnee,
Auf den Wegen steht See an See;

Ja, wenn wir schon drinnen baden könnten,
Wie die Spatzen oder die Enten!
Wir dürfen aber gar nicht raus,

Sehn so mucksch wie Maulwürfe aus;
Röch nicht der Kuchen so lecker her,

Wüsst man gar nicht, dass Feiertag wär.
Nicht mal die Pfingstkleider kriegt man an;

Schäme dich, schwarzer Wettermann!
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Was soll ich anziehen?
Modetrends für Kinder – Sommer 2016

Sicher hört ihr diese Frage – und nicht nur von Erwach-
senen – ziemlich oft. Zumal der Sommer näher rückt und
mit ihm kommen nicht nur die Ferien, sondern ganz ge-
wiss auch die Hitze. Also ist es an der Zeit. nachzusehen,
welche Sommersachen vom vorigen Jahr ihr auch heuer

gern wieder anziehen möchtet. Natürlich gibt es jedes
Jahr neue Modetrends, doch es müssen ja nicht immer
gleich nagelneue Klamotten sein, manchmal genügt
schon eine kleine Änderung und ihr erscheint in einem
supermodernen Outfit. Hier einige Tipps: 

Polonaise

Eine Stuhlreihe – ein Stuhl weniger
als Mitspieler – wird so aufgestellt,
dass die Sitzflächen abwechselnd
nach der einen und nach der anderen
Seite gerichtet sind. Die Mitspieler
nehmen um die Stühle herum Auf-
stellung und halten die Hände auf
dem Rücken. Der Spielleiter steht et-
was abseits und hat ein Tamburin oder
eine Pfeife in der Hand, womit er ein
Zeichen gibt. Nach diesem Zeichen
gehen die Mitspieler singend oder im
Rhythmus um die Stühle herum. Die
Hände bleiben dabei auf dem Rücken.
Zwischen Stühlen und Kindern muss
genügend Abstand sein, damit die
Kinder die Stühle nicht berühren. 

Unerwartet gibt der Spielführer er-
neut ein Zeichen. Sofort wird das
Lied unterbrochen und jeder Teil-
nehmer sucht sich schnell einen
Platz. Ist auf der anderen Seite noch
ein Stuhl leer, muss er an der Stuhl-

reihe entlang bis
ans Ende und auf
der anderen Seite
entlang bis zum
freien Stuhl lau-
fen.

Es kommt bei
dem Spiel darauf
an, dass jeder
flink und schnell
reagiert. Sitzen
zwei Kinder auf
einem Stuhl, ent-

scheidet der Spielleiter, wer aufstehen
muss. Wer keinen Platz findet, scheidet
aus. Nach jeder Runde wird ein Stuhl
vom Ende der Reihe weggenommen
und das Spiel geht erneut los. Wer zum
Schluss übrig bleibt, hat das Spiel ge-
wonnen. 

Schwung und Spannung kommt in
das Spiel, wenn ein Erwachsener als
Spielleiter Akkordeon oder auf dem
Klavier spielt. Er gibt dann das Zeichen
zum Hinsetzen, indem er plötzlich und
unerwartet aufhört zu spielen.

Burschen

Auch heuer sind T-
Shirts und Polos bei
den Burschen sehr an-
gesagt. Die T-Shirts
mit Druckmustern,
Schriftzügen oder
Streifen sind beson-
ders diesen Sommer
sehr beliebt. Darüber
tragt ihr am besten ein
offenes Karohemd
über eine verwa-
schene Jeans. Dazu
am besten coole,
bunte Turn schuhe/
Sneakers. Wenn es et-
was eleganter sein
sollte, eignet sich ein Hemd (muss nicht unbedingt weiß
sein) zur Jeans. Jeans in allen Formen – ob kurze oder lange
Hosen, hochgekrempelt oder nicht, verwaschen, mit Rissen,
Löchern und Flicken – es ist alles im Trend! Ebenso zu
Jeans-Hosen kann man Jeans-Hemden tragen.

Spiele für drinnen und/oder draußen

Der verlorene Schuh

Die Mitspieler sitzen im Kreis eng aneinander auf dem Bo-
den, ziehen die Beine an den Körper an, so dass unter den
Knien eine Lücke entsteht. In diesem „Gang“ wandert ein
Schuh von Hand zu Hand. Ein Mitspieler wird vor Beginn
als Suchender ausgewählt. Er läuft um den Kreis und ver-
sucht, den Schuh zu erwischen. Hat es endlich geglückt, so
ist er erlöst und setzt sich an die Stelle des Mitspielers, bei
dem er den Schuh erfasst hat. Dieser ist dann der nächste
Suchende. 

Mädchen

Diesen Sommer geben weite Kleider und lässig-weite
T-Shirts den Ton im Mädchen-Kleiderschrank an. Kleider
sind weit, dadurch auch luftig, genau richtig für den heißen
Sommer. Beliebte Muster sind Blumenmotive, die entweder
gestickt oder gedruckt sind. Hosen und Röcke bleiben
auch im Sommer enggeschnitten. Neu sind auch die so ge-
nannten Jumpsuits (Einteiler), z.B. aus Jeans. Sommerlich
bunte Farben, mit Neonschriften oder Glitzerelementen
verziert, sind die-
ses Jahr bei den
T-Shirts sehr an-
gesagt. Damit
kehrt der Hippie-
Style zurück: blu-
mig, bunt, locker,
luftig, leicht und
verspielt. Sanda-
len mit ausgefal-
lenen Dekoratio-
nen untermalen
nochmal den Hip -
pie-Look.



Künstlerwelten
Ungarndeutsche Persönlichkeiten und ihre Werke (1)
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Hast du öfter schon ein Bild gemalt und Lust darauf be-
kommen, dich später einmal mit Kunst zu beschäftigen?
Oder schreibst du manchmal ein Gedicht oder eine span-
nende Geschichte? Bildende Kunst und Literatur der Un-
garndeutschen sollen in dieser Reihe unter die Lupe
genommen werden! Hast du schon von dem Verband Un-
garndeutscher Autoren und Künstler, abgekürzt VUdAK,
gehört? Dieser besteht aus zwei Sektionen, eine für Lite-
ratur und eine für bildende Kunst. Die Mitglieder schrei-
ben Texte in deutscher Sprache, malen Bilder oder
fertigen Skulpturen an. Sie bekennen sich außerdem zum
Ungarndeutschtum. 1992 wurde VUdAK gegründet, aber
schon seit 1977 trafen sich Autoren zu Werkstattgesprä-

chen, bei denen sie ihre unveröffentlichten Texte bespro-
chen haben. Heute noch finden jedes Jahr die Werkstatt-
gespräche statt. Vielleicht wirst du einmal auch Mitglied?
Aber wenn du schon einen fertigen Text hast, dann zö-
gere nicht und schicke ihn an NZjunior! Auch kannst du
gerne ein Bild zu deinem Text malen...

Was die bildende Kunst betrifft, sind landesweit bekannte
und anerkannte Maler und Bildhauer Mitglieder im VUdAK,
dessen erster Vorsitzender Johann Schuth ist. 1979 kam es
in Fünfkirchen zu einer wichtigen Ausstellung: drei Scho-
rokscharer Malerfreunde, Josef Bartl, Adam Misch und
Antal Lux präsentierten ihre Bilder. Wir laden dich nun ein
KünstlerInnen und ihre Werke näher kennen zu lernen! 

Josef Bartl 
Er ist 1932 in Scho-
rokschar geboren.
Nach dem Studium
an der Hochschule
für Ungarische Bil-
dende Kunst in
Budapest unternahm er Studienreisen
in viele Länder. Er war Mitglied der
Künstlerkolonie in Sanktandrä und 1992
Gründungsmitglied von VUdAK. Josef
Bartl wurde mit dem Munkácsy-Preis
ausgezeichnet, dieser ist eine wichtige
staatliche Anerkennung in Ungarn. 2013
starb er in Budapest.

Josef Bartl nahm seit 1959 an Aus-
stellungen teil, außer mit Gemälden be-
schäftigte er sich auch mit Grafiken, Pla-
stiken, Gobelins und Glaskompositionen.
Gegenstände und Erinnerungen aus sei-
nem Heimatort hielt er in seinen Bildern
fest. Aus volkstümlichen Gegenständen
hob er Motive heraus – wie Herz, Tulpe,
Kreuz, Kreis – und verwendete diese in
seinen Bildern. In einigen seiner Werke
dominiert die weiße Farbe, seine Motive
erscheinen in rhythmischen Reihen auf
der Bildfläche. Die Struktur, die durch
die aufgetragenen Farbschichten entsteht,
macht die Bilder sehr spannend.

Antal Lux
Er ist 1935 in Scho-
rokschar geboren. Er
besuchte die freie
Kunstschule bei Ist-
ván Ilosvai Varga in
Tschepele. 1956 war
Antal Lux als Soldat Zwangsarbeiter im
Fünfkirchener Kohlenbergwerk, 2006
wurde ihm in der Paulskirche in Frank-
furt die Auszeichnung „Held der Frei-
heit 1956 Ungarn“ überreicht. Seit
1956 lebt er in Deutschland. Er stu-
dierte Malerei und Grafik an der Staat-
lichen Akademie der bildenden Künste
in Stuttgart. Parallel zur Malerei be-
schäftigt er sich mit der experimentel-
len Videokunst (Medienkunst). Er ist
Mitglied von VUdAK und wurde mit
dem Munkácsy-Preis ausgezeichnet.

In seiner Malerei kommen wieder-
holte, immer zurückkehrende Zeichen
vor. Gerne verwendet er als Leinwand
Naturtextilien, wie beispielsweise Sack-
leinen, wodurch die Fläche der Bilder
eine spannende Struktur erhält. 

Adam Misch
Adam Misch ist
1935 in Schorok-
schar geboren. Er
studierte Theologie
in Erlau, er nahm
das Studium an der
Freien Kunstschule der Csepel-Werke
auf, 1965 bekam er an der Hochschule
für Kunstgewerbe in Budapest sein Ma-
lerdiplom. Er reiste ziemlich regelmäßig
nach Süddeutschland und besuchte im-
mer wieder seinen Schorokscharer
Künstlerfreund Antal Lux in Westberlin.
1992 wurde er Gründungsvorsitzender
der VUdAK-Künstlersektion. Er erhielt
zahlreiche Auszeichnungen. 1995 ver-
starb  Adam Misch in Budapest.

Am Anfang seiner Karriere malte er
aquarellierte Stillleben sowie Natur-
landschaften mit impressionistischer
Leichtigkeit. In seinen abstrakten Bildern
verwendete er gerne angeklebte Zei-
tungsbilder oder gedruckte Textreste,
wie auch handgemalte Buchstaben, Zah-
len, Pfeile. Dreiecke, Quadrate oder
Kreuze gehören zu seiner Motivik. Ab
1989 beschäftigte er sich neben der Ma-
lerei auch mit der Verfertigung experi-
menteller Videos.

Rätsel:
Wer hat die Bilder gemalt? Könnt
Ihr anhand des Textes die Bilder den
Künstlern zuordnen?



Die Lehrerin sagt: 
„Wer mir einen Satz bildet, in dem

Samen und säen vorkommt, der darf
sofort nach Hause gehen.“

Klaus-Peter meldet sich: 
„Guten Tag zusamen. Morgen

säen wir uns wieder.“

Ein Zauberer ruft einen Jungen aus
dem Publikum auf die Bühne. Dort
gibt er ihm freundlich die Hand und
sagt: 

„Nicht wahr, mein Junge, du hast
mich noch niemals gesehen?“

„Nein, Papa!“ 

„Wenn ich sage: Ich habe zu Mittag
gegessen, was ist das für eine Zeit?“
fragt der Lehrer.

„Eine Mahlzeit“, weiß Georg.

Der kleine Berliner Junge kommt
weinend in die Küche zur Mutter:

„Mama, der Papa hat mir jeschla-
gen!“ 

Verbessert ihn die Mutter: 
„Mich!“
Wundert sich der Junge: 
„Was denn, dir auch?“

Pfingstbrezeln backen
500 g Mehl, 1 Hefewürfel, 100 g Zu -
cker, 100 g Butter, 150 g Joghurt, 150
ml Milch

Zuerst das Mehl in eine Schüssel sie-
ben, eine Mulde eindrücken und die
zerkleinerte Hefe zusammen mit dem
Zucker und ungefähr einem Drittel der
Milch einfüllen. Dies ungefähr 10 Mi-
nuten ruhen lassen. Danach die restli-
che Milch zugeben und alles zu einem
Teig kneten und eine halbe Stunde ge-
hen lassen. Joghurt und die weiche
Butter unter den Teig mischen. Aus
dem Teig Brezeln formen und für etwa
20 Minuten bei 200 Grad (Ober-/Un-
terhitze) backen. Zum Schluss mit gro-
bem Zucker bestreuen.

Die Pfingstbrezel ist in Böhmen ein
traditionelles Pfingstgebäck. In der

Nacht vor Pfingsten legen Kinder die-
sem Pfingstbrauch zufolge Huflattich-
blätter vor die Haustür. Am nächsten
Morgen befindet sich dann darauf eine
Pfingstbrezel, die die Kinder verna-
schen dürfen. Der Huflattich, ein Korb-
blütler-Gewächs, wurde früher ge-
presst, da er als Naturheilmittel bei
verschiedenen Beschwerden – z. B. bei
Schmerzen – helfen soll.

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Ende 2014: 

www.neue-zeitung.huKLEINGELD – GELDBEUTEL; GROSSELTERN – ELTERNABEND; STACHELI-
GEL – IGELFELL;  MEERSAND – SANDBANK; EISTANZ – TANZPARTNER;
KOCHTOPF – TOPFDECKEL; HANDARBEIT – ARBEITSZEIT; FLUSSUFER –
UFERBÖSCHUNG; FEDERBALL – BALLSPIEL; HÜHNEREIER – EIERSALAT=
GEISTTAUBE(auch PFINGSTTAUBEgenannt)

Lach mit!

Sprichwörter
Wer zuletzt lacht, lacht am besten.

Es wird nicht so heiß gegessen,
wie es gekocht wird,

Wer stets zu den Sternen aufblickt,
wird bald auf der Nase liegen.

Vorsicht ist besser als Nachsicht.

Allen Leuten recht getan,
ist eine Kunst, die niemand kann.

Gebranntes Kind scheut das Feuer.

Es ist besser mit dem Fuß auszu -
gleiten als mit der Zunge.
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GROSS

STACHEL

MEER

EIS

KOCH

HAND 

FLUSS

BEUTELKLEIN

ABEND

FELL

BANK

PARTNER

DECKEL

ZEIT

BÖSCHUNG

?

?

?

?

?

?

?

?

FEDER

HÜHNER

SPIEL

SALAT

?

?

Lösung:

Wortkettenrätsel
In unserem Rätsel fehlt in jeder Zeile das mitt-
lere Wort. Wählt von den unten stehenden Wör-
tern (Mittelteil) je eins aus, so dass in jeder Zeile
zwei sinnvolle zusammengesetzte Wörter ent-
stehen.

Die ersten Buchstaben im mittleren Teil – von
oben nach unten gelesen – ergeben ein Pfingst-
symbol.

Die Mittelwörter sind:
ARBEIT(S) – BALL – EIER – ELTERN – GELD – IGEL – SAND – TANZ –
TOPF – UFER
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An diesem Programm wirken Schüler
aus mehreren Ländern mit, um sich
über aktuelle Themen und heutige
Probleme zu informieren, zu reden
und zu präsentieren, und noch dazu
alle diese Aufgaben auf Deutsch
durchzuführen, und
dabei auch andere
Menschen und Na-
tionen besser ken-
nen zu lernen. In
diesem Jahr haben
(außer Ungarn)
auch Schulen aus
Deutschland, Li-
tauen, den Nieder-
landen, Polen und
der Slowakei bei
dieser SchulBrücke
mitgemacht.

Die Veranstaltung
kann in zwei grö-
ßere Einheiten auf-
geteilt werden. Im
ersten Teil haben
wir als ungarische
Gruppe all die Prä-
sentationen und
Vorstellungen gezeigt, auf die wir uns
monatelang vorbereitet haben. Dazu
gehört zum Beispiel unser Film über
unsere Schule, Stadt und Land, die
Rückerinnerungen an interessante Ge-
schichten aus unseren Stammbäumen
oder die Herstellung spezieller unga-
rischer Speisen im internationalen
Büffet.

Im anderen Teil des Projekts haben
wir nur in gemischten Gruppen gear-
beitet. Das heißt, dass in eine Arbeits-
gruppe nur eine oder höchstens zwei
Personen aus dem gleichen Land ein-
geteilt wurden. Das ist eine sehr gute
Idee, damit waren wir gezwungen,
unbedingt deutsch zu sprechen und
ständig mit Schülern anderer Natio-
nen den Kontakt zu halten. Noch ein

Vorteil dieser Arbeitsmethode ist, dass
die Mannschaften zu jeder Aufgabe
wieder neu aufgeteilt wurden, damit
jeder mit jedem arbeitet und mehrere
Personen kennenlernt. Als wir unter-
einander die Themen aufgeteilt haben,

konnte jeder von uns selbst entschei-
den, wer mit welchem Gesprächs-
thema in den folgenden Tagen arbei-
ten möchte. Die Themen wurden
schnell verteilt, denn es gab zahlrei-
che Wahlmöglichkeiten für uns. Wir
haben Antworten auf viele Fragen in
den Bereichen Ökonomie, Ökologie,
Demokratie, Bildung oder Werte ge-
sucht, um nur einige zu erwähnen.
Erst haben wir uns immer eine Vor-
stellung von Dr. Frithjof Reinhardt
angehört. Die Themen der Präsenta-
tionen hatten aber keinen engen Zu-
sammenhang mit den Projektthemen,
sie galten eher als eine Anregung zum
Nachdenken, das wir zum Ausarbei-
ten unserer Themen brauchten, um
die besten Vorträge halten zu können.

Diese ganze Veranstaltung war eine
sehr gute Möglichkeit für uns, die wir
gerne ausgenutzt haben. Eine gute
Möglichkeit, Schüler anderer Kulturen
kennen zu lernen, die Vorgänge im
System der Welt um uns herum klar

zu machen, stän-
dig über gegebene
Themen in einer
Fremdsprache zu
kommunizieren,
unsere Fähigkei-
ten zu verbessern,
wie man einen
Vortrag aufbauen
kann und auch
Spaß zu haben.
Wir haben unsere
beste Leistung ge-
geben, als es um
eine Arbeitsphase
ging, aber in der
Freizeit haben wir
auch unsere Ener-
gie völlig ausge-
nutzt, zum Bei-
spiel mit großen
Spaziergängen,

um die Stadt zu besichtigen, oder ein
Fußballspiel mit internationalen
Mannschaften auszutragen und inzwi-
schen enge Freundschaften zu schlie-
ßen, die hoffentlich noch lange halten
werden.

Die neun Tage, die wir dort ver-
brachten, waren sehr nützlich und
zahlten sich aus. Wir haben viel ge-
lernt und viele Erfahrungen gewon-
nen, aus denen wir in Zukunft noch
Nutzen ziehen können. Vielen Dank
unserer Schule und den Organisatoren
für die Möglichkeit!

Wir haben auch einen Kurzfilm er-
stellt, den man auf der Webseite „You-
tube“ finden kann (https://www.you-
tube.com/watch?v=TpyT1EwPNT0).

Máté Nagyistók

Auf der SchulBrücke 2016 in Naumburg

Wir zu zehnt – acht Klassenkameraden, ein Schulab-
gänger und unser Vorbereitungslehrer – aus dem Ta-

mási Áron Zweisprachigen Ungarndeutschen
Nationalitätengymnasium in Budapest haben Mitte

März neun Tage in einer Kleinstadt in Mitteldeutsch-
land, in Naumburg, verbracht, um an einem interessan-

ten Projekt, genannt „SchulBrücke 2016“,
teilzunehmen.
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Ana Andric, Lektorin der Budapester
Eötvös-Loránd-Universität, organisierte
einen Workshop für talentierte Studenten,
dessen Thema das Drama und das Dra-
maschreiben war. Leiter des Workshops
war Hans Escher, Schauspieler und Re-
gisseur, der an mehreren österreichischen,
deutschen und anderen ausländischen
Theatern als Regisseur mitwirkt. Escher
organisiert seit Jahren Drama-Workshops
unter dem Namen „Wiener Wortstätten“
für diejenigen, die Deutsch nicht als
Muttersprache sprechen. 

Die Teilnehmer des jetzigen Work-
shops waren Magdolna Davidesz, Helga
Kovács, Réka Balassa, Csongor Molnár
und Klára Mándli. Das Ziel der Veran-
staltung war. für alle ermöglichen zu
können, einen Einblick in die Theater-
wissenschaften zu werfen, und damit
die eigene Fähigkeit zum Schreiben ent-
wickeln zu können. Dieses Spezialse-
minar bestand aus dem gemeinsamen
Vorlesen und Besprechen der Werke,
bei denen alle Teilnehmer ihre Meinun-

gen und Ideen oder Ratschläge äußern
und hinzufügen konnten. Der Regisseur
setzte das kreative Schreiben und die
eigene Phantasie als Ziel.

Die Teilnehmer schrieben zwei Dra-
men, zu denen entweder nur das Plot
oder ein Satz vorgegeben wurde. Am
29. April wurden diese Texte vor Publi-
kum in der Österreich-Bibliothek der
deutschsprachigen Andrássy-Universität
von den Autoren vorgelesen, wobei
Hans Escher auch Regieinstruktionen
vorschlug.

Dies ermöglichte den Teilnehmern,
eigene Phantasie und Kreativität zum
Ausdruck bringen zu können, und damit
eigene literarische Werke anhand der
sowohl beim Seminar als auch an der
Universität gelernten Techniken zu
schaffen.

Das Projekt wurde vom Österreichi-
schen Kulturforum Budapest, der Eöt-
vös-Loránd-Universität und der An-
drássy-Universität Budapest unterstützt.

Klára Mándli
Eötvös-Loránd-Universität

Literatur-Wettbewerb
2016

Der Frieling-Verlag Berlin lädt Sie
ein, am Literatur-Wettbewerb unter
dem Motto „... und dann traf ich die
Liebe meines Lebens“ teilzunehmen
und Ihre Kurzgeschichte einzusen-
den!
Einsendeschluss: 31. Juli 2016
Veröffentlichung der Wettbewerbs-
gewinner: 31. August 2016
Wettbewerbspreise:
Die Liebesgeschichten der ersten drei
Gewinner werden in der Frieling-
Anthologie „Damals war’s“ veröf-
fentlicht. Der Erstplatzierte erhält
drei, der Zweit- und Drittplatzierte
jeweils ein Belegexemplar des Bu-
ches.
Angaben zum Umfang: Jeder Teil-
nehmer kann mit nur einer Liebes-
geschichte teilnehmen. Die Geschichte
darf maximal drei Seiten à 3000 An-
schläge bzw. maximal 9000 Textzei-
chen inkl. Leerzeichen lang sein.
Hinweise für minderjährige Teilneh-
mer: Die Einreichung der Geschichte
eines minderjährigen Urhebers muss
durch einen Erziehungsberechtigten
erfolgen. Den Namen des Teilnehmers
bitte unter „Pseudonym“ eintragen.

Szenische Lesung in der Österreich-Bibliothek

Europäische 
Literatur-Jugendbegegnungen

Projektwoche in Krems vom 2. bis 9. Juli 2016
Die Europäischen Literatur-Jugendbegegnungen sind Treffen von Jugendlichen
aus zentraleuropäischen Ländern zum aktiven Austausch. Sie finden mit Unter-
stützung des EU-Programms „Erasmus+“ statt. Es geht um gemeinsame Erlebnis -
tage, die in Krems an der Donau und anderen Orten in Niederösterreich und Wien
stattfinden. Jugendliche aus den Ländern des Donauraums werden in ihrer Ver-
netzung und im Austausch unterstützt und erfahren über die Beschäftigung mit
Literatur das Gemeinsame in Europa.

In der zentralen Projektwoche werden den Jugendlichen innovative Zugänge
zur Literatur bzw. zum Lesen, Schreiben und Kommunizieren mit digitalen Medien
eröffnet. In Workshops wird über gemeinsam erarbeitete Themen diskutiert und
schließlich in bunt gemischten Arbeitsgruppen ein Buch/E-Book geschrieben.

Die Webseite www.eljub.eu informiert regelmäßig über Neuigkeiten, gibt Ein-
sichten in die Bildungs- und Kulturarbeit mit Jugendlichen und dient als Instrument
der Kommunikation zwischen den Jugendlichen, die an den Europäischen Litera-
tur-Jugendbegegnungen teilnehmen.
Projektleitung: Veronika Trubel, Ernst Sachs
v.trubel@gmail.com ernst.sachs@noel.gv.at
+43 (0) 664 / 4631138 +43 (0) 676 / 81213264

Google, Bing und Facebook 
lieben Deutsch

Wer setzt sich dafür ein, dass Deutschsprachigen eine praktische elektronische
Internet-Weltkarte zur Verfügung steht, die von allen Orten weltweit die deut-
schen Namen (sofern vorhanden) anzeigt? Wer setzt sich dafür ein, dass deutsche
Minderheiten im Ausland eigene deutschsprachige Internet-Suchmaschinen nut-
zen können? 

Google, Bing und Facebook tun es. Wenn Sie im sozialen Netzwerk
facebook.com Ortsangaben anklicken oder bei Bing.com Orte suchen, öffnen
sich Landkarten, die in Zusammenarbeit mit Microsoft und Nokia erstellt wurden.
Dort findet man ganz selbstverständlich Stadtnamen wie Straßburg statt Stras-
bourg, Pilsen statt Plzen, Oppeln statt Opole, Pressburg statt Bratislava, Windhuk
statt Windhoek oder Tsingtau statt Qingdao. 

Google-Maps ist zwar nicht so deutschsprachig, aber der Google-Konzern
wartet mit einer anderen Besonderheit auf. Der kalifornische Internetriese bietet
von seiner Suchmaschine nicht nur in Deutschland, Österreich, Luxemburg,
Liechtenstein und der Schweiz deutschsprachige Versionen an, sondern auch in
Belgien, Rumänien und Namibia. Erkennbar ist dies daran, dass auch dort der
Landesname auf Deutsch erscheint. (imh)
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Károly Radóczy (1989) aus Hartian ist der neue Geschäfts-
führer der GJU. Sein Wohnort hatte großen Einfluss auf
die Entwicklung seiner Persönlichkeit. Er ist zwar nicht
deutschstämmig, ist aber schon als Kleinkind den ungarn-
deutschen Traditionen und Bräuchen begegnet. Er hat in
der Kindertanzgruppe getanzt und in der Blaskapelle ge-
spielt, wo er immer eine Vorliebe für die Stimmung der un-
garndeutschen Lieder hatte. In der Deutschen Nationalitä-
tengrundschule in Hartian hatte er die Möglichkeit, die
deutsche Sprache auf hohem Niveau zu erlernen und an
Projekttagen die alten Traditionen kennen zu lernen.

Zwischen 2004 und 2009 hat Károly das Deutsche Na-
tionalitätengymnasium (DNG) in Budapest besucht, wo
sich seine ungarndeutsche Identität enorm verstärkte. Einer
der Höhepunkte seiner Gymnasialjahre war
der Deutsche Landeswettbewerb (OKTV)
2008, an dessen Finale er mit acht Klas-
senkameraden aus dem DNG teilnahm und
den dritten Platz erwarb. Er hatte leider
damals noch nicht die nötigen Partner da-
für, sich mit diesem Thema weiter zu be-
schäftigen, aber er nahm mit einigen Freun-
den auch nach dem Gymnasium oft an
verschiedenen kulturellen Veranstaltungen
teil.

Er studierte an der Technischen Univer-
sität in Budapest Bauingenieurwesen. Das
Masterstudium hat er diesen Januar abge-
schlossen. Dass er sich jetzt nicht als In-
genieur, sondern als Geschäftsführer der
GJU vorstellt, hat viel mit einem sehr en-
gagierten Jugendlichen aus Hartian zu tun. 2013 suchte ihn
nämlich Martin Surman-Majeczki mit der Idee auf, dass er
in Hartian einen GJU-Freundeskreis gründen möchte. Aus
offiziellen Gründen braucht man dazu einen zuverlässigen
Jugendlichen über 18 Jahre, der die Leitung des Vereins
übernimmt. Martin hatte zur Gründung des Freundeskreises
die Creme der Hartianer Jugend eingeladen, und Károly
dachte sofort, dass dies das Richtige für ihn sein kann. Mit
großer Begeisterung haben sie mit der gemeinsamen Arbeit
angefangen, und dieser Schwung dauert auch heute noch
an.

Was seitdem passiert ist, darf vielleicht als eine „Erfolgs-
geschichte“ apostrophiert werden. Lassen wir Károly Ra-
dóczy erzählen: „Zuerst haben wir mit den Mitgliedern un-
seres Vereins, die verschiedensten Alters sind, einen
richtigen Freundeskreis geschaffen, deren Mitglieder immer
aufeinander zählen können. Unser Ziel ist, die Traditionen

so zu bewahren, dass sie auch für die heutigen Jugendlichen
interessant sind. Wir hatten jedes Jahr sehr viele Programme,
und immer mehr Jugendliche zeigten Interesse, an diesen
Programmen teilzunehmen. Wir fangen inzwischen bewusst
auch damit an, unseren Nachwuchs aus der Grundschule
zu sichern. Wir haben begeisterte Jugendliche oft zu unseren
Veranstaltungen eingeladen, und nachdem sie uns lieb ge-
wonnen haben, konnten wir sie auch als neue Mitglieder
begrüßen.

Wir haben immer großen Wert darauf gelegt, dass wir
an den GJU-Veranstaltungen möglichst aktiv mitwirken,
und in der Region Nord den Zusammenhalt der verschie-
denen Freundeskreise und Jugendgruppen verstärken. Die
zahlreichen Besuche bei unseren Freunden in anderen Ort-

schaften des Komitats Pest und ihre Be-
suche bei uns in Hartian haben zur Folge,
dass immer wieder echte Freundschaften
geschlossen werden, durch welche die
GJU um neue Mitglieder und sogar neue
Freundeskreise reicher wird.

In den letzten Jahren ist mir klar ge-
worden, dass es für mich langsam mehr
als eine Freizeitbeschäftigung wird. Im-
mer mehr Arbeit, Begeisterung, Erfah-
rungen, Verantwortung, Freundschaften
haben ergeben, dass es zu meiner Lei-
denschaft geworden ist, mich mit den un-
garndeutschen Jugendlichen zu beschäf-
tigen, was ich sehr gerne als Hauptjob
machen würde. Ich habe mich sehr ge-
freut, als ich die Nachricht bekam, dass

es eine offene Stelle bei der GJU gibt, und es war keine
Frage mehr, dass ich mich um diese bewerbe.

Das Präsidium der GJU hat mich auf diesen Posten ge-
wählt, und ich hoffe, dass ich mit meinen Erfahrungen im
Bereich Organisation und Durchführung, meiner hohen
Teamfähigkeit und meinem Einfühlungsvermögen helfen
kann. Ich lerne schnell, denke systematisch, bin kreativ
und löse Probleme gern. Ich möchte ein Geschäftsführer
sein, der ein stabiler Punkt in der Organisation ist, auf
den man sich immer stützen kann und an den man sich
gerne wendet, wenn man Hilfe braucht oder eine gute Idee
hat.

Wegen der Stelle werde ich in Fünfkirchen wohnen, ich
freue mich darauf, eine neue Stadt und neue Menschen
kennen zu lernen, neue Inspirationen zu erleben. Ich kann
es kaum erwarten, die alten Freunde wiederzusehen, und
auch die begeisterten GJUler, die ich noch nicht getroffen
habe, endlich näher zu sehen zu bekommen.

Schließlich möchte ich mich bei allen bedanken, die
mir auf diesem langen Weg geholfen haben. Ich kann es
versprechen, dass ich meine Arbeit jetzt – in diesem neuen
Kapitel meines Lebens – mit noch mehr Begeisterung
fortsetzen werde, denn unsere Generation wird ganz be-
stimmt etwas Großes zustande bringen, und ich möchte
dazu den Hintergrund sichern.“

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Tekla Matoricz +36 20 298 7918

Károly Radóczy: Neuer Geschäftsführer der GJU

„Ich möchte ein stabiler Punkt in der Organisation sein,
auf den man sich immer stützen kann“



Heutzutage sind Mietwoh-
nungen ziemlich angesagt,
sehr viele Leute mieten lieber
eine Wohnung, als eine zu
kaufen. Vor allem, weil die
Immobilienpreise sehr hoch
sind. Wir Anwälte müssen
aber sehr oft solche Fälle be-
arbeiten und den Eigentü-
mern als Mandanten helfen,
bei welchen die Mieter nicht aus der
Wohnung zu bekommen sind. Die ju-
ristische Lage ist nicht ganz einfach.

Ein Eigentümer als Vermieter hat ja
das Recht den Mietvertrag zu kündi-
gen, vor allem, wenn der Mieter die
Miete oder die Nebenkosten nicht be-
zahlt. Was kann man aber tun, wenn
der Mieter trotz Kündigung nicht aus
der Wohnung geht? Nur einfach den
Mieter rauswerfen oder das Schloss
auswechseln, bis er nicht ausgezogen
ist – das geht nicht.

Wenn nichts hilft, muss eine Räu-
mungsklage eingereicht werden. Der
Vermieter muss vor dem Gericht be-
weisen, dass er den Mietvertrag recht-
mäßig gekündigt hat, dass die Kündi-
gung dem Mieter zugestellt worden ist,
und er kann mit dieser Klage auch die
ausstehenden Mietzinsen und Neben-

kosten einfordern. Ab der
Kündigung steht dem Ver-
mieter eine der Summe der
Miete entsprechende Nut-
zungsgebühr monatlich zu,
dies kann auch verlangt wer-
den. Wenn der Prozess
rechtskräftig gewonnen ist,
kann das Urteil mit einem
Gerichtsvollzieher voll-

streckt werden, dieser räumt dann die
Wohnung, falls nötig, mit Hilfe der
Polizei.

Ein Tipp aus der Praxis, vollkommen
rechtmäßig: Wenn es technisch mög-
lich ist, kann der Stromzähler so ein-
gestellt werden, dass der Eigentümer
eine fixe Summe darauf auflädt, und
wenn diese Summe verbraucht ist,
kann nur der Eigentümer – der Mieter
nicht – eine neue Summe aufladen. Wir
sehen in der Praxis, dass wenn die Mie-
ter ohne Strom bleiben, dann auch viel
schneller ausziehen.

Wenn Sie Mietprobleme haben, kon-
taktieren Sie einen Anwalt, der Ihnen
weiterhelfen kann, damit Sie nichts un-
rechtmäßig unternehmen!

Dr. Péter Heinek
Heinek Anwaltskanzlei

www.heinek.hu

Aus der Praxis des Juristen
Wie kann man einen Mieter loswerden?
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„Nikolaus Manninger“-Volkstanz-Festival
Unter dem Motto „Reichen wir einander die Hand!“ lädt die Nikolaus-Mannin-
ger-Stiftung anlässlich des 75. Geburtstages des Choreographen zum Volkstanz-
Festival ein. Eintritt frei! 

21. Mai, 17.00 Uhr, Mihály-Táncsics-Kulturhaus, Budapest XXIII., Grassalkovich
út 122-124
Mitwirkende: Schorokscharer Deutscher Nationalitätentanzverein, Gribedli-Kin-
dertanzgruppe, Schwung-Jugend- und Erwachsenentanzgruppe, Csujjogató-
Tanzverein aus Dunavarsány, Verein Takser Junger Donauschwaben.

Das Festival kommt dank der Unterstützung durch die Schorokscharer Selbst-
verwaltung und die Stiftung zustande.

Heinrich von Kleist im Petôfi-Literaturmuseum
Eröffnung der Ausstellung: 24. Mai, 18.00 Uhr

Buchpräsentation: 25. Mai, 18.00 Uhr
Petôfi-Literaturmuseum, Budapest V., Károlyi u. 16

Ungarn ist neben Frankreich und Japan das einzige Land mit einer Kleist-Ge-
samtausgabe. Jetzt folgt die Biografie: Am 24. Mai wird im Budapester Litera-
turmuseum Petôfi (PIM) eine umfassende Ausstellung über Heinrich von Kleists
Leben und Werk eröffnet, begleitet von einer internationalen Konferenz. Auf
der wird auch die Kleist-Biografie des Kölner Germanisten Günter Blamberger
präsentiert. Die ungarische Übersetzung von László F. Földényi erschien 2015
mit Förderung des Goethe-Instituts im Kalligram Verlag. Die Kleist-Ausstellung
ist bis zum 15. Oktober zu sehen!



Formkunst in der Monarchie
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„Klimt, Kupka, Picasso und andere – Formkunst“ unter die-
sem Titel ist in Wien, im Unteren Belvedere, eine vielfältige
Ausstellung zu sehen. Der Ursprung der Formkunst liegt in
der Mathematik, vor allem in der Trigonometrie, der Zerle-
gung der Gegenstände in Dreiecke, welche später zu stili-
sierten Motiven zusammengesetzt werden konnten. Nach
1900 nahm in der Donaumonarchie die Formkunst einen be-
sonderen Stellenwert ein. In dieser Ausstellung vereinen sich
die Künstler der Wiener Secession, des Prager Kubismus
und des Budapester Konstruktivismus mit insgesamt 280 Ex-
ponaten in einer gemeinsamen Schau, kuratiert von Alexander
Klee. Der 312-seitige Katalog des Prestel Verlags beinhaltet
auch die Studie von Krisztina Passuth über die ungarische
Avantgarde mit einem Dutzend Künstlern, deren Werke in
40 ganzseitigen Repros abgebildet sind.

Der vielseitigste von ihnen scheint Andor Weininger (ge-
boren 1899 in Karantsch als Sohn eines Organisten und
Musiklehrers, gestorben 1986 in New York City) zu sein.
Er war Maler, Grafiker, Musiker, Texter, Alleinunterhalter,
Bühnenbilder, Designer und Architekt, der in Ungarn,
Deutschland, den Niederlanden, Kanada und den USA lebte
und arbeitete. Zwischen 1921 und 1925 studierte er bis zu
dessen Auflösung am Bauhaus in Weimar, nach kurzem

Fünfkirchener Intermezzo kehrte er an das mittlerweile
nach Dessau übersiedelte Bauhaus zurück. In dessen ar-
chitektonischer Abteilung entwarf er 1927 einen utopisti-
schen Theaterbau, das sogenannte Kugeltheater. 

Bei der ersten umfassenden Bauhaus-Ausstellung 1968
im Württembergischen Kunstverein wurden auch Weinin-
gers mechanische Bühnen-Revues und das Kugeltheater
gezeigt, danach wanderte diese Ausstellung um die ganze
Welt. Von 1978 bis 1984 wurden die Bauhaus-Tänze in
enger Zusammenarbeit mit ihm rekonstruiert und aufge-
führt. Er starb im Alter von 87 Jahren. 

In der aktuellen Ausstellung sind in den Kinderspiel-
zeug-Vitrinen österreichische, tschechische und ungarische
Exemplare aus der Endperiode der Donaumonarchie – ge-
gossene und emaillierte Bleisoldaten oder Sportler, holz-
geschnitzte und handbemalte Bauernfiguren sowie Haus-
tiere, kunterbunte Folklorepuppen und exotische
Dschungelbewohner usw. – zusammengetragen. 

István Wagner

Die internationale Schau ist am Unteren Belvedere 1030
Wien, Rennweg 6 bis 19. Juni zu besichtigen.

Gedenkveranstaltung in Atscha
Die Atschaer Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung lädt
zur Gedenkveranstaltung anlässlich des 70. Jahrestages
der Vertreibung der deutschen Bevölkerung aus
Atscha/Vértesacsa ein.

20. Mai:
Weintour, Abendessen am Weinberg

21. Mai:
10.00 Uhr: Konferenz „Ungarndeutsche“ im Kulturhaus
Referenten: Dr. Maria Erb, ELTE, Institut für Germanistik,
Ungarndeutsches Forschungszentrum; Franz Erdei, Deut-
sche Nationalitätenselbstverwaltung Moor; Prof. Dr. Karl
Manherz, ELTE, Institut für Germanistik, Ungarndeutsches
Forschungszentrum; Dr. Magdolna Szigeti, Pázmány Péter
Katholische Universität, Rechtsgeschichte; Dr. Katalin Ta-
lyigás, ELTE, Soziologie

14.30 Uhr: Eröffnung des Heimatmuseums, Vendel-Platz
3, Pill-Haus durch Miklós Soltész, Staatssekretär im Mi-
nisterium für Humanressourcen, Zoltán Tesseli, Parla-
mentsabgeordneter, Hans Schmuck, Vorsitzender der LDU
Bayern in Vertretung der Atschaer Vertriebenen
Kulturprogramm: Tanzgruppe der Atschaer Deutschen Na-
tionalitätenselbstverwaltung, Leitung: Helga Blaumann,
Chor des Heimatkunde-Kreises, Leitung: Katalin Tarczai
Ausstellung: Bilder, Fotos, Dokumente

17.00 Uhr: Spazierfahrt durch die Straßen von Atscha
20.00 Uhr: Schwabenball

22. Mai:
10.00 Uhr: Kranzniederlegung, Erinnerung am Bahnhof
und am Vertreibungsdenkmal
11.00 Uhr: deutschsprachige heilige Messe

Ausstellungen 
von VUdAK-Mitgliedern

Look Gallery Budapest: Die Kleingrafikausstellung von
Marina Maroz und István Damó ist bis zum 31. Mai von
Montag bis Freitag 14.00 - 18.00 Uhr geöffnet. Adresse:
Budapest XIII., Katona-József-Str. 10/a

Vice Versa II. Dunaharaszti – Promontor-Teting
„Linien, Formen, Farben“
Im Gábor-Klauzál-Haus ist die Ausstellung mit Werken von
Endre Lehel, Ildikó Nyári A. und Volker Schwarz bis zum
29. Mai zu sehen. Adresse: Gábor Klauzál Kulturzentrum,
Budapest XXII., Nagytétényi-Str. 31-33

Vernissage der Ausstellung von Ingo Glass
Am 26. Mai um 18.00 Uhr in der Byart-Galerie Budapest:
Budapest IX., Ráday-Straße 47

Bewunderer der Spielzeugvitrine 
Foto: Stefan Joham Copyright Belvedere, Wien
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Zeilen aus der Vergangenheit –
Eine Spurenreise

Mittwoch, 25. 05., um 18 Uhr
Haus der Ungarndeutschen, Budapest VI., Lendvay u. 22

Im Alter von 45 Jahren steht der Großvater nach Jahren in
der Kriegsgefangenschaft überraschend bei seiner vertrie-
benen Familie in der neuen Heimat vor der Tür.  Doch
über seine traumatischen Erlebnisse legt er einen Mantel
des Schweigens. Jahrzehnte später findet der Enkelsohn
das Kriegstagebuch seines Großvaters. Er entziffert es und
macht sich auf, ihm nachzuspüren. Heraus kommt Stoff
für ein ganzes Buch und einen Film. Der Schriftsteller
Udo Pörschke wird bei der Veranstaltung seine Dokumen-
tation über die Reise, die exemplarisch das Schicksal von
Millionen Kriegsgefangener lebendig werden lässt, per-
sönlich vorstellen.Im ehemaligen Pertl-Wirtshaus in Großturwall wurde vor

zwanzig Jahren das Heimatmuseum untergebracht. Mit
der Eröffnung einer neuen Ausstellung wurde das Jubiläum
am 30. April gefeiert. Mit dabei war eine Delegation aus
der Partnerstadt Süßen, wo vertriebene Großturwaller eine
neue Heimat fanden. Süßens ehemaliger Bürgermeister
Rolf Karrer und János Bánáti aus Großturwall erinnerten
an die großzügige Förderung  durch die  Gemeinnützige
Hermann-Niermann-Stiftung (Düsseldorf), durch welche
die Sanierung des Gebäudes und die Unterbringung des
Heimatmuseums ermöglicht wurde. Der Keller, die Eis-
grube oder die Kegelbahn beschwören die Atmosphäre
des Wirtshauses herauf. In einigen Zimmern bekommt
man durch Gegenstände und Fotos Einblicke in das frühere
Leben in Großturwall. Angesichts des Beitrags der Deut-
schen zur Geschichte der Gemeinde wären deutsche Auf-
schriften erwünscht und angebracht. Adresse: Törökbálint,
Baross u. 17.

Gottesdienst und Treffen 
in Wetschesch

Die Selbstverwaltung der Stadt und die Donauschwäbische
Selbstverwaltung Wetschesch laden am 22. Mai (Sonntag)
zum Gottesdienst und Treffen zur Erinnerung an den 70.
Jahrestag der Vertreibung der Wetschescher Ungarndeut-
schen ein. Der Gottesdienst wird vom emeritierten Erzbi-
schof von Freiburg, Dr. Robert Zollitsch, in der Kirche
„Heiliges Kreuz“ um 15.00 Uhr zelebriert (Vecsés, Jókai-
Straße).

Um 17.00 Uhr, nach den Kranzniederlegungen an der
Kirchenwand und an der Bahnstation laden wir die Teil-
nehmer zu einem Gedenkprogramm in die Aula der Deut-
schen Grundschule Anton Grassalkovich (Fô út 92) ein.

Mit dem Auftritt der Traditionsgruppe von Nadwar, mit
der Aufführung der Schüler der Römisch-katholischen Na-
tionalitätengrundschule „Sándor Petôfi“ und mit der Vor-
stellung des Chores „Wetschescher Nachtigallen“ wird das
Programm abgerundet.

Neue Ausstellung 
im Großturwaller Heimatmuseum

Neue Ausstellung in Totis
Das Kuny-Domokos-Museum lädt am 18. Mai um 14.00
Uhr zur Eröffnung der neuen Ausstellung des Ungarndeut-
schen Museums Totis ein. Kurator der Ausstellung: Klára
Kuti
Eröffnungsrede: Dr. Péter Hoppál, Staatssekretär für Kultur
Grußworte: József Michl, Bürgermeister der Stadt Totis
Musikalische Begleitung: Ágoston Tóka
Ungarndeutsches Museum, 2890 Tata, Alkotmány u. 1

*
Das Ungarndeutsche Museum und seine Facebook-Com-
munity ist Opfer eines Angriffs geworden. Das Ziel war,
die dynamisch wachsende Gemeinschaft zu behindern. Die
Mitarbeiterin des Museums Klára Kuti bittet alle, die die
Arbeit des Museums mit Interesse verfolgen, die neue Face -
book-Seite zu liken, zu teilen und beim Wiederaufbau des
Netzwerkes zu helfen.
https://www.facebook.com/UngarnsDeutschesMuseum-
1610833712568377/

18. Deutscher Nationalitätentag Paks
25 Jahre Blaskapelle Roger Schilling

21. Mai, Samstag
Paks, Táncsics-Park, Bierzelt
15.00 Uhr: Jugendblaskapelle aus Wemend 
15.45 Uhr: Eröffnung durch Georg Féhr, Vorsitzender der Deut-
schen Selbstverwaltung Paks und János Süli, Bürgermeister
Ab 16.00 Uhr: Tanzgruppen von Pakser Grundschulen und Kin-
dergärten, Sonnenblumen-Chor aus Nimmesch, Kierer Deutsche
Nationalitätentanzgruppe, Reichertshofener Musikanten aus
Deutschland, Original Donauschwäbischer Tanzverein, Paks
19.30 Uhr: Blaskapelle Roger Schilling, inzwischen Verleihung
des Preises „Goldener Rosmarin“
21.00 Uhr: Ball mit der Kapelle Eber 
Die Deutsche Selbstverwaltung Paks lädt alle Rentner von
15.00 bis 18.00 Uhr zu einem Krug Bier ein.
Alle Interessenten werden am Tisch der Selbstverwaltung herz-
lich erwartet!
Information: 00 36 20 236 4946
E-Mail: nnnkop@tolna.net
www.nemetonkormanyzat.gportal.hu
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